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Drud von Ant. Kämpfe in Sena. 


1. Kapitel. 





ws rau Herta Effenberg 


jag ihrem Bejuch 
ichräg gegenüber in dem hochlehnigen Ohrmufchelituhl, der 
in der jungen Einrichtung mie eine Neliquie aus der Bieder- 
meierzeit anmutete. Sie jaß ferzengrad aufgerichtet; nur der 
blonde hübjche Kopf war nach Art furzjichtiger Leute etwas 
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vorgeneigt. Als fie Grau von Siegern, die fich zuerjt von Dem 
Heinen rotbädigen Jungen drüben am Fenſter im umgitterten 
Kinderwagen gar nicht trennen wollte, endlich auf den Sofaplag 
genötigt hatte, griff fie auch jchon nach der Häfelei vor fich 
auf dem Tiſche. „Du erlaubit, Dita? Sch fann beffer plau- 
dern, weißt Ou, wenn ich arbeite”, fagte fie mit ihrem hellen 
Stimmchen, dem noch ein eigen mädchenhafter Klang anhaftete. 

„Immer die fleißige Herta!” Edith Giegern lachte leife, 
gutmütig und doch ein wenig ironisch. „Laß Dich nicht ftören. 
„Was arbeiteft Du denn da? Ein Wajchläppchen? Wahr: 
baftig — ein richtiges veritables Wajchläppchen, wie wir es 
einjt bet dem guten Fräulein Prixdorf in der Handarbeits- 
Itunde gelernt Haben. Aber Kind, fo etwas fauft man heut 
doch fertig.“ | 

Die Kleine Hand umjpannte die Arbeit auf einen Moment 
fajt wie trogig, ehe die Nadeln zu Fappern anfingen. „Das 
mag jein, Dita. Mir macht e3 aber Freude, das Ding für 
Baby [Aber anzufertigen. Und ich Hab fo viel überflüjlige 
Beit.“ 

„Halt Du die?” Frau Dita lehnte fich behaglich zurüd. 
„Slüdliche Herta! Bch babe nie Beit. Niemals. Mir ift 
Ihon eine Wohltat, Hier ein Viertelftündchen ſtill bei Dir 
figen zu dürfen, nach all der Tageshatz. Eigentlich hätteſt 
Du mir diefen wunderbaren Sorgenjtuhl einräumen müjjen. 
Da muß man fich famos Hineinhufcheln fünnen und träumen. 
Ein Prachtſtück it’s. Das Allermodernite heut wieder in 
feiner altmodijdjen Steifheit. Wo halt Du den herrlichen 
alten Herrn Her? Weikt Du — ich hätte nicht übel Luft, 
Dir einen Kunftgewerbler auf den Hals zu jchiden und mir 
das Ding fopieren zu Laffer.“ 


—— 


Sie ſprach lebhaft, ein wenig nervös. Herta neigte, 
ohne daß ihre Hände ruhten, den Kopf noch weiter vor, als 
wollte ſie das Geſicht der Freundin beſſer erkennen. „Dita 
ſieht wirklich etwas abgejpannt aug‘, dachte jie. ‚Schade, jo 
Ihön fie Heut noch ift, fie wird fchnell verblühen. Aber ein 
Wunder ift das nicht bei ihrem aufreibenden Leben.‘ 


„Den Stuhl habe ich von meinem Schwiegerpapa,” jagte 
jie dann. „Sch wundre mich, daß Du ihn nicht wieder er- 
feunft, er ftammt noch von der Bejigung der Großeltern. 
Mir fam er eigentlich unpaß, aber ich fonnte ihn nicht zu— 
rüdweijen. Egon wäre außer fic) gewejen, denn er hängt 
mit rührender Pietät an all ſolch altem Familienkram. Das 
weißt Du ja.“ 

rau Dita nidte. „Sa — fo war er immer. immer 
von Diejer rührenden Anhänglichkeit . . . na, das heißt, ich 
fann eigentlich von Eurer Anhänglichkeit fein bejonderes Lied 
fingen. Und deshalb... ich will nun nicht länger Berfted 
Ipielen — deshalb fomme ich heut anmarjchiert. Wenn der 
Berg nicht zum Propheten... Aljo, Du böjer Berg, wa- 
rum laßt Shr Euch nicht bei uns jehen?” 

Die Nadeln hörten einen Moment zu Happern auf, die 
Itahlblauen Augen fenften fih. Herta zügerte mit der Ant- 
wort. Es gab Hundert Ausreden, und Dita war gewiß an 
die Schlimmften gejellichaftlichen Lügen gewöhnt. An jo etwas 
gewöhnt man fich ja jchnell. Aber es widerjtrebte Herta, zu 
lügen. Und Lüge blieb es doch. 

So hob fie den Kopf wieder, fah der Freundin ing 
Geficht und jagte: „Ser nicht böje, Dita, wenn ich ganz 
offen bin —“ 
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„Allo, Du alte Wahrheitsfanatiferin — ich bin jehr 
neugierig — ſchieß, nur 103!“ 

„Sieh 'mal ... unjere Kreiſe find fo gänzlich verjchieden. 
Shr lebt auf fehr großem Fuße, Du machſt eins der glan- 
zendften Häufer Berlins. Egon ift ein Banfbeamter in be- 
jcheidener Stellung, und wenn wir auch, jolange ich gut haus- 
halte, auskömmlich zu leben haben... zu mehr langt 3 
nicht. Das ift feine Klage — Du kennſt mich! Im Gegen- 
teil, ich fühle mich wohl in unfern bejchränften Verhaltniffen, 
bin’3 ja von Hauje aus nicht anders gewöhnt. Aber — ih 
jag’3, damit Du fiehft, daß ich ganz offen bin — es wäre 
für Egon nicht gut, wenn er Vergleiche zwilchen Eurer Lebens- 
führung und unferer zu ziehen begänne. Vielleicht auch für 
mich nicht. Schon weil ... nun ja, weil e meinem Heinen 
Stolz widerftreben würde, und nicht revanchieren zu können.“ 

„Aber das ift wirklich Narretei —“ 

„Nenn's fo... id) muß das in den Kauf nehmen. 
Aber, bitte, fet mir nicht böje, Dita! An meiner herzlichen 
Zuneigung zu Dir ändert’3 ja nichts. Die bleibt fich immer 
gleich.“ 

„Und es ift doch eine Art von Sriegserflärung, ein 
abfichtliches, Häßliches Fernerrücken. Du darfit Dich) nicht 
wundern, daß mir das weh tut.” Frau von Siegern richtete 
fi) aus ihrer bequemen Stellung auf. „Grad herausgejagt, 
Herta: es jpricht etwas wie Minderfchägung aus Deinen 
Worten, für mich und für meinen Mann. Als ob wir fähig 
wären, irgendeinen Wbftand auf. der Grundlage eines mehr 
oder weniger großen Portemonnaie zu fonftruieren! Grade 
für Günther ijt das verlegend, denn er mißt wahrhaftig die 
Menjchen nur nach dem eigenen Wert.“ 
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„Du haft mich mibverftanden, Dita. Was ich fagte, 
bezog fich doch nur auf ung — nicht auf Euch.“ 

Sie waren wohl ein wenig faut geworden. Aus dem 
Kinderwagen fam ein leijes, halbwaches Krähen. Beide 
Iprangen auf. Auf einen Moment ftanden fie dicht beiein- 
ander neben dem Kleinen. Salt um Kopfeslänge überragte 
die Freundin die junge zierliche Mutter. Dann beugten jie 
ſich gleichzeitig über die weißen Kiffen. „Ein Brachtbub!“ 
jagte Dita. , Qu Glückliche —“ fügte fie impulfiv Hinzu 
und legte die Hand um Hertus Schulter. 

Der Fleine Mißton zwijchen ihnen war verflungen. 


„Das bin ich auch —“ gab Herta froh zurüd. „Aber 
nun arte ... ich fchieb’ den Jungen m8 Nebenzinmer. 
Er muß noch ein halbes Stündchen jchlafen. Sol) Wurm 
will feine Ordnung haben, fonft bringt er un8 um die ganze 
Nachtruhe. Bm Augenbli bin ich wieder hier.“ 

Es währte doch etwas länger. Durch die angelehnte 
Tür hörte Edith die Freundin leiſe Hantieren. 

Sie ftand nachdenklich. Über ihr fonniges Geficht huſchte 
ein Schatten . . . ihr war das Mutterglüd verjagt. ‚Glück— 
liche Herta‘ — dachte fie noch einmal. Ohne Bitterfeit, ohne 
Neid, aber mit einem wehen Empfinden. ‚Du haft Dir immer 
Dein Los zu zimmern verjtanden —‘ Dabet wanderten ihre 
Blide im Bimmer umber, und allmählich trat wieder ein 
Lächeln auf ihre Lippen. Hertas Middchengimmer ins Haus- 
frauliche übertragen‘ ... jann fie... ‚in all und jedem. 
Peinlichjte Ordnung und dennoch Behagen. Nach meinem 
Geſchmack alles gar zu einjeitig aufs Praftijche geftellt und 
doch hübſch und nett.‘ 
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Es Dammerte Ichon leicht; das frühe Dämmern des OF- 
tobertages. Unrwillfiirlich trat Edith ein paar Schritte näher 
an das Fenſter, bis an den kleinen Schreibtiih. Hertas 
Schreibtiſch natürlich — ihr Mann fab ja doch während des 
ganzen Tages im Bureau —, aber ein Schreibtijch in Herren 
form. Auf der grün beipannten Fläche lag das Wirtichafts- 
buch aufgeichlagen, und Edith mußte wieder lächeln: auch 
durch all die gemeinjam verlebten Kinderjahre hindurch hatte 
Herta mufterhaft jeden Pfennig für ein Stüdchen Band, ein 
Schulbeft, eine Tüte Bonbons aufgezeichnet. Rechts von 
dem ſäuberlich gefchlofjenen Bronzejchreibzeug ftanden einige 
Photographien. Lore... Egons Schweiter ... der hagere 
Backfiſch Ichien doch noch Hübjch zu werden. Und dann eine 
neue Aufnahme von Egon — 

Ihr fiel plöglich ein: ‚Saft ein Bahr Haft Du ihn nicht 
geleben. Zu und fommen fie ja nicht. Freilich ... und 
dann war ich in St. Morig und dann auf dem Gut. Die 
Beit vergeht raſend ſchnell“ Sie beugte jich ein wenig vor: 
‚But fieht er aus! Hertas Pflege jchlägt an, ordentlich rund- 
liche Baden hat er befommen. Bei mir hätte er’3 jedenfalls 
nicht fo gut gehabt. Er hat den befjeren Teil envählt.‘ Sie 
Ipöttelte über ſich jelber. Es war ja nichts als eine fleine 
Sugendejelei gewefen, ein harmloſer Flirt und immer mehr 
von ihrer als von jeiner Seite. Cigentlid) hatte der gute 
Egon wohl jtets zu Herta geneigt, wenn auch das Biinglein 
über feinen beiden Herzensfammern ein bifjel Ichwanfte. Und 
tragisch nahm er’3 jedenfall nicht, alg Giegern in die Er- 
icheinung trat. Im Gegenteil, er jchien ganz froh, nicht mehr 
dag unglüdliche Zundhölzchen zwiſchen den beiden Feuern zu 


fein. Auf alle Fälle war's bejjer jo — und abgetan. Aber 
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eine warme Empfindung blieb doch, ein herzliches Freund— 
ſchaftsgefühl. Und darum war's ſchade, daß Herta ſo eigen— 
ſinnig war ... im Grunde guckte ein recht törichter Stolz 
aug ihe... 

Die Tür ging, von rückwärts fiel ein fcharfer gelber 
Lichtitrahl in den breiten Dämmerungsfchatten und grad über 
das Bild des Haugherrn. 

„sch bring’ ung die Lampe”, jagte Frau Herta. „Un— 
glaublich Früh dunfelt es ſchon.“ 

Edith wandte fic) um. Aber das plögliche Helle Licht tat 
ihren Augen weh. Sie hob fchiigend die Hand. „Schade —“ 
meinte fie unmwillfürlih. „Sch liebe das Zwielicht.“ 

„Wie ehedem, alg Du in der Dämmerftunde jo gern 
auf Gater3 Kornboden hockteſt und phantaftiiche Märchen 
ausjannft. Sch war immer firs Helle. Mit Licht — es 
wär” jo ziemlich das einzige — fdnnte ich Verfchwendung 
treiben. Dir zuliebe will ich’3 ändern —“ fie legte einen 
Lampenſchirm über die Glode — „und nun feb Dich, Liebe 
Dita.” 

Aber Frau von Siegern blieb nok am Schreibtiſch 
ftehen. Da eilte Herta zu ihr, umfaßte fie, jchmiegte fich 
an fie und bat: „Du biſt mir ja doch böſe. Das follft Du 
nicht, Dita! Das darfit Du nicht! Denn Du weißt doch, 
wie lieb ich Dich habe. Und daß... ja, ih muß tod 
eben den Verftand fprechen laſſen.“ 

Kein, man konnte ihr nicht böſe fein. Es war ja jchon 
in den Kinderjahren jo geweſen: wenn fie ihren ,, Vernunfts- 
buſchel“ aufjegte, wie ſie's damals nannten, war nicht gegen 
fie aufzufommen; aber dann fam immer wieder die Herzlichkeit, 
die in ihr war, zum Durchbruch und verjühnte Won dem 
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Wege und dem Ziele, die fie ſich vorgezeichnet Hatte, war fie 
nie abzubringen gewejen, und wenn ihr die Jchärfiten Dornen 
draus eriwuchjen. Aber fie hatte, wo fie wehtat, immer wieder 
gut machen wollen. 

„sch bin nicht böſe!“ jagte Edith. „Mit Dir rechten 
zu wollen, wäre auch nublog. Einen Kompromiß fönnten 
wir aber jchliegen, Kompromifje find ja Mode Wenn Du 
durchaus. der Gejelligfeit bei uns aus dem Wege gehen willit, 
jo werd’ ich Günther und mich mal bei Euch zum Butterbrot 
anjagen, und dafür nehmt Ihr gelegentlich eine Tafje Tee 
bei ung, wenn wir ganz allein find.” 

„Azeptiert! Aber Ihr allein... das gibt’3 ja gar 
nicht.“ 

„Wir werden jchon fehen. Glaub nur, ich Habe auch 
meine Stunden, in denen ich mich aus dem Trubel Heraus- 
jehne, und mein Mann — nun, der ift auf dem beiten Weage, 
ein Gejellichaftshafjer zu werden.” Sie wandte fic) um und 
deutete auf das Badfischbild, das neben dem Egons ftand. 
„Wenn Ihr zu ung fommt, bringt Shr Lore felbjtverftind- 
lich mit. Sie lebt doch noch bei Euch?“ 

„Gewiß. 3 ging einfach nicht anders — und fie ift 
auch ein liebes, beicheidenes Mädchen. Bei meinem Schwieger- 
vater fünnte fie nicht fein —“ | 

» Papa Effenberg .. .! Siehſt Du, faum EHingt fein 
Name auf, jo empfinde ich wieder fchmerglich, wie wenig wir 
gujammenfommen. Unjer luftiger Papa Effenberg mit jeinen 
tanjend Schnurren — fang, lang hab’ ich nichts von ihm 
gehört. Die ganze liebe trauliche Heimat taucht mit jeiner 
Geitalt wieder vor mir auf: Die beiden Nachbargärtchen und 
Euer Paftorat und der Wiejenftreif dazwiſchen und die lange 
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ſchmale Schonung mit dem DPohnenftrich, dem der dümmite 
Krammetsvogel aus dem Wege ging und den Papa Effenberg 
doch alljährlich wieder in Stand jegen ließ. Papa Effenberg, 
der in jeder Roctafche Bonbons für uns hatte! Aber wir 
mußten immer die Augen zumachen, und dann ftedte er ung 
mit Vorliebe anſtatt der Süßigkeiten eine lebendige liege in 
das aufgejperrte Mäulchen und wollte fich totlachen.“ 


Sie hatte jehr lebhaft gejprochen, ganz bingerifjen von 
den SKindbheitserinnerungen. Dabei waren fie wieder zum 
Mitteltiich zurückgegangen und hatten fich gelebt. 


» Papa Effenberg ... . nein, daß ich noch nicht nach ihm 
gefragt habe! Als er damals Wernhagen verkaufte, war ich 
gerade auf der Hochzeitsreife, und bei Eurer Hochzeit lag ic) 
franf. So fam’3 — leider. Wie geht’3 dem alten Herrn? 
Wart einmal . . . hört’ ich nicht, daß er im Auslande lebt? 
Eine unruhige Natur war er ja immer, und immer hatte er 
neue Pläne und Projekte. Bald war’s die Mergelgrube, wo 
er einen uniibertrefflichen Ton entdedt haben wollte, bald 
war’3 eine Schweinemajtanftalt größten Maßſtabs, die ihm 
goldene Berge verjprach. Ach Du licher Himmel, was hat 
mein guter Vater oft den Kopf über ihn gejchüttelt. Wher 
jo jag’ doch: Wie geht’3 ihm?“ 

Ganz ruhig jak Herta und beugte fich über ihre Häfel- 
arbeit; aber auf einen Augenbli hatte fie die Unterlippe 
zwilchen die Zähne gezogen, und auch jegt fam die Antwort 
nur zögernd: „Sch erwarte ihn eigentlich in jeder Minute. 
Er ift mit Lore in die Stadt gegangen, um Egon im Bureau 
abzuholen. Seit heut früh ift er nämlich hier. Sonſt lebt 
er in London.” 





„Und es geht ihm gut? Bei dem Verkauf von Wern- 
Hagen hatte er wohl nur wenig gerettet?“ 

„Sch weiß das wirklich nicht, Dita . . . Neichtümer 
hat er gewiß nicht gefammelt. Aber ich glaube, da find fie.“ 

Frau von Siegern überfiel eine leichte Verlegenheit. 
Sie fürcdhtete zu ftören. Und dann war fie auch nur auf 
ein furzes Plauderftündchen gefommen, der Wagen hielt vor 
der Tür. Aber eS regte fich doch ein wenig Erwartung in 
ihr, etwas Neugier, etwas Anteilnahme Egons halber... 
nun ja... und wegen des alten Herm... 

„sch bleib’ noch einen Moment... aber nur wenn Du 
jest hinausgehft, um Egon und Deinen Schwiegerpapa zu 
begrüßen —“ hatte fie hajtig gejagt. 

Dann hörte fie draußen lebhaftes Gewirr: Egons fröh- 
fiche Stimme und die etwas fnarrige des Alten; dazwilchen 
ein paar orientierende Worte Herta, das Klappern an dem 
Garderobenftinder, ein leijes Lachen de3 jungen Mädchens. 
Wahrjcheinlih hatte Papa Kffenberg wieder einen feiner 
Ichlechten Scherze gemacht — von der Sorte, die ihr einft 
oft das Blut in die Wangen getrieben batten. 

Da war er jchon felber. Unverändert eigentlich, jo fand 
fie. Älter geworden natürlich, aber doch nicht auffallend. 
Smmer noch das gleiche gejunde, ſchöngeſchnittene Alteherren- 
gejicht mit dem langwehenden, ſchlohweißen Schnurrbart, der 
fühn gejchwungenen Nafe, die ihm im Nachbarftädtchen den 
Spignamen „Hidalgo“ eingebracht hatte, und den großen 
Augen, deren leuchtende® Blau fo jeltjam mit ihrem etwas 
ſpöttiſchen Ausdruck fontraftierte. 

Und immer noch ganz Kavalier alter Schule. 
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Er überrafchte fie geradezu. In den legten Minuten 
des Wartens hatte fie fich das Bild eines ein wenig herunter- 
gefommenen Greijes fonftruiert, mit Sorgenfalten auf der 
Stirn und einer mühjamen Eleganz im Anzuge Nun bat 
fie im ftillen ab Sapa Effenberg jah gar nicht nach Sorgen 
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aug, und fein braunes Reitjejacett jtammte ficherlich aus 
einem ſehr renommierten Schneideratelier. 

„Das nenne ich eine gute Vorbedeutung für meine 
Heimkehr!” Er küßte ihr die Hand und behielt fie, wie mit 
dem guten Recht eines alten Onfels, in den feinen. „Sn 
meinen fühnjten Träumen hätte ich das für heut nicht zu 
Hoffen gewagt! Wie ich mich freue, gnädigite Frau... nein 
... liebe Grau Edith ... wie ich mich freue! Nun lafjen 
Sie mich aber betrachten, bewundern. Mehr Licht, möchte 
ich mit dem feligen Goethe rufen, das heißt, ich noch bei 
Lebzeiten. Famos! Frau Edith Hat gehalten, was die Kleine 
AWrnshagener Dita verjprach. Ich alter Mummelgreis darf 
das doch jagen, ohne in den Verdacht plumper Schmeichelei 
zu fallen. Und ein wenig verjteh’ ich mich darauf... 
Wetterchen ja!” 

Edith mußte lächeln. Wirklich ganz der Alte. Grad’ 
jo hatte jte ihn im Bilde von jener Zeit her, da fie thn als 
Kind ihrer Mlutter den Hof machen fab. Die war damn 
freilich errötet, während fie ihn mit einem leichten Scherzwort 
abfertigte. 

Und auc) darin war er ganz der Alte; es fam in jeiner 
Gegenwart jo leicht fein anderer auf. Er beherrichte die 
Situation. Völlig wie Nebenperfonen ftanden Hertha und 
ihr Mann im Hintergrunde, und fie felber mußte die Snitiative 
ergreifen und Egon begrüßen. 

Er war ein wenig befangen. Aber e& freute fie, daß 
fie auf dem Hintergrunde diejer Befangenheit feine Freude 
über ihren Beſuch herausempfand. Etwas Schwerflüjjiges 
hatte er ja immer an fich gehabt, Gejellichaftsmenjch war er 
nie gewefen. Äußerlich, bis auf Kleinigfeiten, das Ebenbild 
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des Vaters ins Jugendliche überſetzt, und innerlich ein völlig 
anderer. Schon der Ausdruck des Auges verriet das. Auch 
bei ihm ſtanden die Pupillen leuchtend blau in der Iris, 
aber das flackernde Feuer im Blick fehlte gänzlich. 

Etwas förmlich war er. Papa Effenberg war ſofort 
von der gnädigſten Frau zur Frau Edith übergeſprungen; 
Egon blieb immer bei der gemeſſenen Höflichkeit. Aber aus 
ſeiner ſchlichten Art ſprach ſo warme Herzlichkeit. Viel Worte 
machte er nicht. Er ſagte nur: „Wie wird meine Herta ſich 


über Ihren lieben Beſuch gefreut haben!“ Und dann: „Haben 


Sie unſeren Bubi geſehen? Iſt der Franz nicht ein Pracht— 
burſche!“ Dabei faßte er wieder nach der Hand ſeiner Frau. 

Edith hatte ſofort aufbrechen wollen. Nun blieb ſie 
doch eine Viertelſtunde. Sie ſcherzte noch ein wenig mit dem 
alten Herrn, forderte ihn auf, ſie zu beſuchen. Papa Effen— 
berg machte ein beſeligtes Geſicht; er müſſe zwar morgen 
oder übermorgen wieder nach London, aber in 8 Tagen käme 
er zurück, hoffe dann längere Zeit hier zu bleiben, vielleicht 
ſogar ganz nach Berlin überzuſiedeln, und er werde nicht ver— 
fehlen ... es würde ifn ganz beſonders freuen, Herrn von 
Siegern perſönlich kennen zu lernen; übrigens käme er in 
London mit dem dortigen Vertreter der Firma Siegern & Co. 
nicht jelten im Klub gujammen .. . ein tüchtiger Mann, diejer 
Herr Hollitein ... 

Dann erhob ſich Edith endlich, faſt erſchrocken, al Die 
Uhr im Nebenzimmer die achte Stunde jchlug. Aber da fiel 
ihr ein, daß fie Lore noch nicht gejehen Hatte. 

„Das Lorefind hockt natürlich bei meinem Enfelchen .. .“ 
lachte der alte Herr. „Während des ganzen Tages — ich 
bin erjt heute früh gekommen, Frau Edith — hat fie nocd 
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nichts getan, als mir von dem Baby vorerzählt. Beh ſelber 

. ich bin ganz Nebenperſon für fie. Totlachen Hatt’ ich 
mich können, welche Wunder fie diejem Mufter eines jungen 
deutjchen Reichsbiirgers andichtet . . . | 

Dann fam das junge Mädchen und knickſte etwas fchüchtern 
por der eleganten rau. 

Der Eindrud hielt nicht ganz, was die Photographie 
verjprochen hatte, fand Edith. Ein liebes Ding . . . nicht 
mehr. Noch recht unreif und unflügge Sie fprach einige 
freundliche Worte mit ihr, aber zu einer Entgegnung jchien 
Eleonore den Mut nicht zu ren Gleich huſchte fie wieder 
ing Nebenzimmer. 

* * 
* 

Nun war Frau von Siegern gegangen. | 

Papa Effenberg ſprach entzüdt von ihr. „Eine Er: 
Icheinung, die felbjt in London Wufjehen machen würde! 
Hübſch war die Dita ja immer. Aber daß fie ſchön werden 
würde, hätt’ ich doch nicht erwartet. Etwas fatiguiert, finde 
ich, aber ein Bild! Ein Bild! Reynolds - Gainsborough! 
Und ganz große Dame! Was aus dem Menjchen nicht alles 
werden fann.“ Er ging, mit den Händen auf dem Nücden, 
im Bimmer auf und ab.” „Solch Landpomeränzchen .. . 
Wrnshagener . . . Neumärkiiches Gewächs . . . arm, wie die 
Rartoffelheide vom guten Pajtor Brunn. Und nun Frau 
von Giegern. Wie hoch ſchätzt Du Siegern, lieber Egon? 
wey fage Div, feine zehn Millionen Hat er gewiß, und fie 
bringen thm mindejtens neun Prozent im Jahr. Ein Niejen- 
einfommen. Ja... nun, nun, es tt noch nicht aller Tage 


Abend . . . andere Leute Haben auch noch ihre Chancen .. .“ 
2% 
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„Willſt Du nicht eine Taſſe Tee nehmen, Papa?“ 
fragte Herta dazwiſchen. 


„Danke . . . nein, liebes Kind. Vielen Dank! Ich 
denfe, Shr kommt alle nachher mit mir ins Hotel und eft 
bei mir zu Abend ... Nein, diefe Dita! -Hat aber feine 


Kinder — nicht wahr? Ba... alles fann der Menich 
nicht haben.“ 

Während er fprach, blieb er bald bier, bald dort jtehen, 
nahm irgendeine Kleinigkeit vom Tiih, vom Schranf, befah 
fie, nickte oder jchüttelte fritifierend den Kopf, ſchlug Egon 
leicht auf die Schulter, pfiff ein paar Tafte eines neuen 
Walzers. 

„Sa... und nun, mein alter Sunge, nun miiffen wir 
ein paar Männerworte miteinander reden. Augen folljt Du 
machen, Egon . . . ja! Mein Weizen blüht — auf der 
elenden Klitſche war die Ernte immer fchlecht, aber jest 
wollen wir ’mal mächtig einheimjen. Zeit war's!" Er lachte: 
„Aber Kind, Herta, was machſt Du denn für ein Geficht? 
Bin ich der Werwolf aus der Fabel? Seh’ ich aus, als ob 
ich beißen wollte?“ 

Er hatte ganz recht gejehen: Hertas Hübjches Geficht 
war pliglich ftare geworden, und die Farbe wich aus den 
rojigen Wangen. 

Da war fie wieder, dieje unbeftimmte Angjt vor dem 
Schwiegervater, die ihr jede Begegnung mit dem jovtalen 
alten Herrn, der ihr nur Liebes und Gutes erwielen hatte, 
vergällte.e Diefe Angit, die fie jedesmal padte, wenn ein 
Brief von ihm an Egon einlief. Sie ſchämte ich der törichten, 
unfindlidjen Empfindung, aber fie fonnte nicht Herr darüber 
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werden. Und ſie ſchämte ſich auch, daß ſie ſich ſo leicht 
verriet. 

Zum Glück löſchte Papa Effenberg ſchnell den peinlichen 
Eindruck aus. Seine Gedanken glitten ſchon weiter. Er 
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hatte die Brieftajche 

herausgeholt, jebte 
id) in den Grof- 
vaterſtuhl, rückte 
die Lampe näher 
und ſchob den 
Kneifer auf den W 
Najenrüden: „Sp, mein alter Egon, nun fomm her... 
ja, biffel weitfichtig wird man doch mit den Jahren, Gottlob 
aber bei mir auch das einzige, was ich bisher von Alters: 
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beſchwerden ſpüre ... da, ſetz Dich Hin und lied 'mal zunächſt 
den Brief hier ... von Mr. Forſter, unſerm Londoner An: 
walt. Geftern in Köln erhielt ih ihn... ja... na, ich 
hab’ unendliche Mühe mit der Gejchichte gehabt, aber nun ift 
fie all right ... fir und fertig tft die Laube..." Er 
rieb Sich behaglich die Hände. „Liebe Herta, tu mir die Liebe 
und mach Dich ein biffel niedlih. Das heißt, niedlich bift 
ja immer, aber ich meine... Du verftehft Schon . . . wirf 
Dich ein biffel in Staat. Und gud Dir das Heine Elefanten- 
fiifen auch mal drauf an. Sch will doch) im Hotelrejtaurant 
mit meinen beiden hübjchen Töchtern paradieren . . .“ 

‚Das Heißt alſo — ich foll gehen . . .“ dachte Herta, 
und das dumme Herz fing {chon wieder an, jchneller zu 
ſchlagen. 

Sie ſtand hinter ihrem Manne. Der hatte das Schreiben 
entfaltet und las es aufmerkſam durch. Es umfaßte zwei 
und eine halbe Seite in Schreibmaſchinenſchrift. Sie erkannte 
deutlich den Charakter der Typen, aber ſie konnte die Buch— 
ſtaben nicht unterſcheiden, auch wenn fie ſich über Egons 
Schülter beugte. 

Atemlos ſtand ſie und wartete, troß der Aufforderung 
des Sehwiegervaters. 

Es währte ziemlich lange, denn Egon las einige Stellen. 
zwei⸗, dreimal. 

Dann’ faltete er in jeiner bedächtigen Art den Brief 
ſorgſam zuſammen und reichte ihn dem alten Herrn zurüd: 
„Sratuliere, Papa. Bon ganzem Herzen!“ fagte er innig. 
„Damit ijt Der Berfauf der Zeche Jakobsglück allerdings 
perfekt, und Du fannjt Dich Deiner wohlverdienten Proviſion 
freuen. Einmalhundertfünfzigtaujend Mark — es lohnt, Bapa!“ 
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„Ob es lohnt! Donnerwetterdjen ... ja! ... Aber 
nun, liebfte Herta, nun fpute Dich ein wenig!” 

Gie jtand noch immer hinter Egon, aber fie hatte jebt 
ihre Hand zärtlich auf feine Schulter gelegt — 

Ihr war's, alg müfje fie Abbitte tun. 

Da war fie wieder einmal trogig und verftoct gewejen 
in ihren Vorurteilen, hatte fich geängftigt und gefürchtet... 
ja, was denn eigentlich gefürchtet? Eigentlich doch nichts, 
alg dag wieder eins von Papas ewigen Projekten fich als 
eitler Dunst erweijen würde und daß ihnen, Egon vor allem, 
irgendwelche Unannehmlichfeiten daraus erwachjen fünnten. 
E3 war ja jchon einigemal fo gewejen; auch die Hohe Penfion, 
die Papa für Lore jich zu zahlen erboten, die er ihnen 
geradezu aufgedrängt hatte, war eigentlich nie pünftlich ein- 
getroffen. Und wenn der alte Mann das eine Mal irgendein 
unnötig foftbares Geſchenk fandte, fo fchicdte er dafür oft 
nicht das Nötigite für den Anzug der Kleinen. 

Aber diesmal hatte fie fich doch getäufcht. Wenn Egon, 
der alles und jedes jo gewifjenhaft anfagte und abwog, dem 
Papa gratulierte — fo, wie er es getan, dann hatte die Sache 
ihre Ordnung. inmaldundertfünfzigtaufend Marf! Eine 
Ihwindelnde Summe. Für ihre Begriffe fo hoch, dak die 
Angit fie Schon wieder überfommen wollte — 

Der alte Herr hatte den Kneifer abgejegt und rieb an 
den Glajern herum. „Das... mit der Höhe der Provifion 
hat uns fchließlich die meijte Mühe gemacht. Diefe Sohn 
Bulls find ſmarte Rechner. Aber ich blich wie ein Fels auf 
meinem einen Prozent der Kaufjumme Ind... ja... 
da fam zum Glück das rapide Steigen der Kupferpreije. 
sn der vorigen Woche fletterten fie allem um drei Schilling, 
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und am Montag Hatten fie wieder einen halben Schilling 
Advance — das gab den Ausichlag . . .“ 

Herta war bejchämt. 

Und ploglich ließ fie ihren Mann frei, ging fchnell um 
den Tiſch und faßte Vater Hand: „Ich will Dir doch auch 
Glück miinfchen, Papa”, fagte fie heiß und eilend, als habe 
fie viel wieder gut zu machen. „Herzlih und innig, Papa, 
daß Du endlich den Lohn für all Deine Mühe gefunden haft.“ 

Der alte Herr ſchmunzelte. „Dante, liebes Kind! Na, 
wenn’s mich freut, freut’s mich vor allem Eurer und Lores 
wegen. Aber nun mach’ ein bifjel dalli, Herta. Ehrlich ge- 
Itanden, ich hab’ Hunger und einen Mordsdurjt. Und ein 
wenig begießen dürfen wir heut’ Jakobsglück ſchon!“ 


2. Kapitel. 


P* Effenberg war am Nachmittag des nächiten Tages 
nach London zurügfgereift, in der gleichen rofigen Laune, 
die er am Abend im Hotel Bellevue bewiefen hatte Er 
jchien den gänzlichen Umjchlag der Stimmung bei feinen 
Kindern gar nicht zu bemerfen. 

Bei Herta Hatte der Stimmungswechſel ſchon eingefegt, 
al3 fie während der Fahrt nach dem Hotel ihrem Manne 
gegenüberjaß. Sie fand ihn verändert. Zuerſt jak er ſchweigend 
in feiner Ede, in tiefem Sinnen, dann beteiligte er jich plöß- 
lid) mit einer ihm fremden Lebhaftigfeit am Gejprad. Bei 
dem fleinen Gouper trank er, der immer Mäßige, ziemlich 
ſtark und fehr haſtig. Als der alte Herr fein Glas erhob: 
„Jakobsglück — unfer aller Glick!” zitterte beim Anftoßen 
Egon Hand. Ganz deutlich meinte fie es, troß ihrer Kurz- 
Jichtigfeit, gejehen zu haben. 

Aus einem ungewiljen, aber ftarfen Angjtgefühl heraus 
hatte Herta fic) während der erjten Eröffnungen des 
Schwiegervaterd etwas gewaltiam zu dem Glückwunſch an 
ihn, zu einer Art von Anerkennung gefteigert. Nun fam der 
Rückſchlag. Sie empfand: es mußte mit dem Geichäft doch 
irgend etwas noch nicht in Ordnung fein; die Sache hatte 
noch einen Hafen, um den Egon wußte, der ihn beunrubigte. 
Die Ungeduld überfam fie, mit ihm darüber zu fprechen. Daß 
Papa Effenberg fie nicht Anteil nehmen ließ, verwunderte 
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fie nicht. Es ftand ja noch deutlich in ihrer Erinnerung, 
daß der auch feine Frau nie in Gefchaftsangelegenheiten ein- 
geweiht hatte. Er hatte dafür die ſchöne Phraſe gehabt: 
„Annelieje foll fic) nicht unnötige Sorgen machen”; in Wirk 
lichkeit war ihm eine Wusfprache mit ihr unbequem gewejen. 
Die gute Frau Anneliefe war denn auch dahingejchieden in 
dem feiten Glauben, daß auf Wernhagen alles in jchönfter 
Drdnung und die Zufunft ihrer beiden Kinder nach menfch- 
lichem Ermefjen aufs befte gefichert fei. 

Aber jie war feine Natur wie die fanfte, gutgläubige 
alte Dame! Und, Gottlob, Egon hatte keinerlei Geheimniffe 
vor ihr. Während des langen Brautitandes, während der 
beiden glüdlichen Ehejahre hatten jie jedes Leid und jedes 
Glück gemeinjam getragen und genofjen, jede Sorge geteilt, 
über jeden Schritt vorwärts jich zufammen gefreut. Auch 
bet ihnen waren Meinungsverjchiedenheiten, waren Kleine 
Kämpfe nicht ausgeblieben. Aber der beiderjeitige gute Wille 
hatte immer fchnell zum Ausgleich geführt. Wenn Herta 
daran dachte, ftieg ein warmes Empfinden in ihr auf; fie 
war ehrlich genug ſich zu jagen: Dank Egons fich immer 
gleichbleibender, ruhiger Güte! 

- Das wußte fie jedenfall ganz bejtimmt: Egon würde 
noch heut mit ihr jprechen. Dafür fannte fie ihn. Er war 
fonjt feine mitteiljame Natur, aber ihr gegenüber hatte er 
jtet3 das ſtarke Bedürfnis nach Aussprache. 

Diefe Gewipheit Half ihr jchlieglich über den Abend 
hinweg, ja jtimmte fte freumpdlicher gegen den alten Herrn. . 
Im Grunde, fagte jie fich, was geht eS uns an, wenn er 
jich doch wieder in Sllufionen wiegt! Schlimm für ihn viel- 
leicht, ung aber berührt es nicht, folange wir ung von feinen 
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Phantafien feinen greifbaren Erfolg verjprehen. Nun — 
id) habe nie ernftlich auf den gerechnet, mir fann alfo auch 
feine Enttäufchung widerfahren. Bei Egon iſt's freilich etwas 
andres, weil der nun einmal den Papa über alle Maßen 
fieb hat. Uber alle Maßen — davon fann ich nichts ab- 
lafjen. So wird’2 fein: Egon fieht mit. feiner foliden Ge- 
ſchäftskenntnis noch irgendeine große Schwierigkeit, über die 
der Vater fic) ſchon Hinwegtriumt. Das tut Egon jo weh 

. und ic) muß mein Augenmert und Bemühen darauf 
richten, daß er fich nicht gar zu tief in den Gedanfentreis 
hineingräbt. 

Erſt zu ungewohnt fpäter Stunde famen fie heim. 
Unterwegs verbot fic) Lores wegen jede Ausfprache. Der 
Kleinen hatte der Vater völlig den Kopf verdreht. Sie 
ſchwatzte das dümmſte Zeug von dem Leben, dag fie führen 
wollte, wenn Papa ganz nach Berlin übergejiedelt wäre. 
Bon einer Equipage hatte er ihr geiprochen und von einer 
Reife nach Paris — und das erfte follte fein, fagte fie, dab 
Bubi einen neuen Wagen mit Gummirddern befüme. Golcher 
Unjinn! Da gab eS in den nächjten Tagen auch abzu- 
Ichaufeln und zu dämpfen... 

Dann waren fie endlich daheim und allen — und 
Herta wartete. 

Aber Egon fprach nicht. 

Buerjt machte er ich im Wohnzimmer zu tun. Sie 
börte jeine Schritte durch die dünne Wand. Unruhig ging 
er auf und ab. Dann fam er endlich herüber. Herta hatte 
Ihon für die Ordnung des Kleinen geforgt und war beim 
Entkleiden. Sie dachte: ‚Seht fpricht er fich beftimmt aus‘, 
warf noch einmal ein Tuch über und framte im Wäſche— 


u RE ee 


Ichranf. Er aber begann fich ſchweigend auzzuziehen. Heim- ' 
lich jah fie zu ihm auf: es war ein fremder, gequälter Zug | 
in feinem Geficht. Unverfennbar — fie täufchte fich nicht. 
Wenn man einen Menjchen lieb hat, lieft man ja in feinem 





Antlig wie in einem offenen Buche. Und nun gar Egon: 
der war fein Meifter in der Kunſt, feinen Geſichtsausdruck 
zu beherrjchen. 

Sie wartete und wartete — 

Almählich ftieq eine fleine Biterkeit in ihr empor. 
War ſie nicht immer die mitfühlende Kameradin geweſen? 
Er mußte auch heut Vertrauen zu ihr haben! Fragen — 
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nein! Dagegen ſträubte ſich ihr Stolz. Sein Vertrauen 
mußte ibn von ſelbſt zur Ausſprache drängen, wie bisher. 
Herausfordern — erzwingen ... nein! 

Dann aber, als ſie lag und das Licht ſchon gelöſcht 
hatte, faßte ſie nach ſeiner Hand und fragte dennoch: „Was 
haſt Du nur, Egon?“ 

„Nichts — gar nichts!“ gab er haſtig zurück. „Müde 
bin ich. Gute Nacht.“ 

Er lag ganz ſtill. Aber ſie fühlte, er ſchlief ſo wenig 
wie ſie. Eine junge Mutter iſt ſchlafloſe Stunden gewöhnt. 
Bei ihm war das ſonſt ganz anders. Oft genug Hatte fie 
ihn wegen feines Murmeltierſchlafs genectt. 

Gleich war er auch ganz munter, als fie nach einer 
langen Weile fragte: „Berzeid, Egon . . . glaubft Du denn 
wirklich an das große Geichäft, bas Papa gemacht zu haben 
meint?“ 

Ganz munter und, falt zu ihrem Erjtaunen, nach all 
der Schweigfamfeit redeluftig. Er jegte fich jogar auf. 

„Daran ift gar fein Zweifel, Herta. Ich hab’ ja felber 
das entjcheidende Dofument in der Hand gehabt. Das war 
nämlich der Brief des engliichen Wdvofaten, de3 Mr. Forſter. 
Siehſt Du . . . darin erflärte der Elipp und Flar, daß feine 
Hinterleute fic) nunmehr zum Kauf der Grube Jakobsglück 
zum vereinbarten Preis entjchloffen hätten und daß die 
notariellen Abmachungen jofort nach Papas Rückkehr jtatt- 
finden könnten.“ 

„Und das ift . . . wie jagt man doch . . . dad ift 
bindend?“ | 

„Sewiß, Herta, wein e3 von jelcher Seite fommt.. . 
E3 war Papa wohl zu günnen. : Seit anderthalb Jahren 


quält er ji) um das Gefchaft. Schon ein paarmal ftand 
er dicht vor dem Abjchluß, immer wieder famen Hinderniffe. 
Sch jelber hatte gar fein Zutrauen mehr, denn e3 ift ſolch 
eigene Sache um die Grube Jakobsglück. Nämlih .. . 
aber Du bift gewiß müde. . .“ | 

„Kein — nein! Erzähl’ nur. C8 intereffiert mich 
brennend.” Sie war jo froh, daß er ſprach. 

„Nun, alfo Jakobsglück ift ein älteres Kupferbergmerf 
in der Nähe der Manzfelder Gruben. Bon Mansfeld Haft 
Du doch Schon gehört? Die Urteile über die Grube lauteten 
immer jehr verjchieden, und fie hat im Lauf der Beit die 
mannigfachiten Schidjale gehabt. Jahrelang war fie gar 
nicht im Betrieb, jo wenig lohnte bei den jchlechten Rupfer- 
preifen der Abbau. Endlich kauften fie einige Magdeburger 
Spekulanten für einen Spottpreis, Papa beteiligte fich mit 
einer feinen Summe. Die Grube wurde wieder notdürftig 
instand gejeßt, und die Herren verjuchten fie zu gründen. Aber 
Dag gelang nicht. Da ging Papa nach London, um dort 
fein Heil zu verjuchen.“ | 

„Warum grad nach London?” Jn Herta regte fich jchon 
wieder ein leifes Mißtrauen. | 

„Das hängt mit der Aftiengefehgebung zujammen. Jn 
England können Gründungen jpefulativer Art unter Um: 
Itänden leichter in Szene gejeßt werden, weil dort die Aus— 
gaben von Aftien in ganz Eleinen Beträgen zuläffig ift. Aber 
ich glaube, die Sache wiirde auch dort gejcheitert jein, wenn 
die Kupferpreije in lebter Zeit nicht jo enorm geftiegen wären. 
Der Betrieb dürfte jest lohnend werden, man hat Vertrauen 
zu der Gache, und der Erfolg ijt jedenfal3 Der, daß das 
Gejchaft perfekt geworden ijt. Papa verdient außer der großen 
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Proviſion an ſeinem kleinen Anteil auch noch gegen fünfzig— 
tauſend Mark ... und das will ich Dir noch jagen: die 
— das hat er mir heut verjprochen — Die ftellt er jofort 
für Lore ficher. Das war mir eine große Freude!“ 

Er Hatte jehr angeregt gejprochen und wirklich über— 
zeugend. Bon Herta Brujt wälzten fic) Zentnerlajten. Sie 
hielt noch immer feine Hand, und nun drüdte fie die kräftig 


und fagte recht aus tiefiter Seele: „Ah Du .. . wenn das 
wahr wird ... wie glüdlich will ich fein. Und das it 
recht, daß Shr gleich an Lore gedacht habt.” Sie ſann ein 
paar Minuten nach. „Aber jag’, Egon... warum warit 


Du eigentlich Heut abend jo jonderbar?” 
85? Ich weiß wirklich nicht —“ 

„oh! Doch! Anders als fonjt. Bald erregt, und 
dann wieder niedergeichlagen. So fchwanfend. Sch kannte 
Dich gar nicht jo.“ 

Er wehrte ab. „Aber nein doch! Das bildejt Du Dir 
nur ein. Oder weißt Du: Bielleicht war der Tag auch ein 
bifjel anftrengend für mich. Die Überrafchung über Papas 
Ankunft — ich liebe meinen alten Herrn ja jo jehr und jeh' 
ihn jo jelten — dann bab’ ich fehr angeftrengt gearbeitet, 
weil ich früher vom Kontor fort und alles richtig erledigt 
haben wollte ... dann Papas Mitteilung . . . vielleicht 
hab’ ich auch ein paar Glas Wein mehr als fonft getrunfen. 
E3 kommt ein? zum andern. Aber nun wollen wir wirklich 
ichlafen . . . gute Nacht, liebjte Herta.” Und er beugte fich 
zu ihr und fiipte fie innig: „Gute Nacht“ ... 


* * 
* 
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Am Morgen mußte fie doch, dak fein Schlaf in feine 
Augen gefommen war. Er jah übernächtig aus und war 
reizbar. Als Lore am Kaffeetich wieder mit ihrem dummen 
Zeug anfing, von ihrer Reife nach Paris mit Papa, fuhr er 
fie heftig an; aber als dann der Kleinen gleich die Tränen 
in die braunen blanfen Augen fchojfen, lief er um den Tiſch 
herum, umhalſte die Schweiter und füßte fie auf den ſchwarzen 
Wuſchelkopf. Wohl eine Stunde früher als fonft ging er 
fort. Und nicht einmal nach Bubt hatte er gefehen. Zum 
erjtenmale! — 

Sn den nächſten Tagen blieb es fo. Herta fühlte eine 
Gewitterwolfe am fernen Horizont und den Drud des Kom- 
menden auf ihrer Seele. 

‚Sch bin doch feine Raffandranatur!’ fagte fie fich oft, 
wollte gegen fich ankämpfen, jchalt fic) eine Torin, warf fid 
Voreingenommenheit vor. Sie wartete voll Ungeduld auf 
den Mittag, auf ihres Mannes Heimfommen, wartete auf den 
Abend: ob wohl endlich in feinem lieben Geficht wieder ein 
Gonnenftrahl leuchten würde. Sie fuchte nach dem EHeinjten 
Lichtolid in feinem Wejen. Sie wollte fich jelbit einreden, 
daß fie irre, daß nur fie in ihn Hineinlege, was gar nicht 
vorhanden war, Sorgen, ſchwüle Niedergedrücktheit, eine angftvolle 
Unruhe. Aber immer wieder, wenn fie ihn anjah, Eopfte ihr 
Herz: er war gänzlich verändert; er mußte feelijch leiden, und 
er litt auch körperlich. Fahl und blag war er und von einer 
fremden Nervofität. 

Zu einer neuen Ausſprache fam es nicht. Egon jchnitt 
jeden Verſuch ab. Er, der, folange fie ihn kannte, nie heftig 
geivorden war, wurde eS jebt bet der leijejten Anjpielung auf 
feinen Suftand, auf fein verändertes Weſen. Cin paarmal 
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fand fie ihn vor jeinem Schreibtiſch in dumpfes Hinbrüten 
verſunken. Sie legte ſanft den Arm um ſeinen Nacken, — 





jedesmal fuhr er heftig auf: „Quäl' mich nicht . . . laß mich! 
Ich bitte Dich, laß mich!“ Und wenn ſie auf ihn einſprechen 
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wollte, lief er aus dem Zimmer, aus der Wohnung, auf die 
Straße hinaus und fam erjt nach Stunden heim, müde und 
zerichlagen wie jemand, der planlos in der Weite umber- 
geirrt ift. 

Es wäre ihr faft eine Beruhigung geweſen, wenn er 
franf geworden wäre und fie ihn hätte pflegen können. Aber 
obwohl er litt — franf war er nicht. Oder es war nod 
genug Spannfraft des Willens in ihm, den Körper zu be- 
berrichen. 

Er litt, und Herta litt um ihn. 

Immer war e3 ihr Stolz und ihr Glück geweſen, daß 
alle um fie her durchſichtig Far war. Wenn fie mit Lore 
unzufrieden geweſen war, hatte fie der vorgehalten: „Denke 
jtet3, daß Du in einem Glashaus fist. Denfe, dak die 
Menjchen wie durch Glas in Dich Hineinjehen fünnen. Darum 
muß alles um uns und in uns fauber und rein und flar 
fein. Wenn’s das ift, dann find wir felber glüdlich und 
zufrieden.“ 

Und nun Stand die Wolfe am Horizont, und der trübe 
Schatten lag auf ihr, auf dem ganzen Haufe. 

Manchmal dachte fie im Gleichmaß der Tage: ‚Endlich 
muß ja das reinigendDe Gewitter fonımen und dann wird alles 
wieder licht und Far. 

Manchmal dachte fie: ‚Frag' ihn, dringe in ihn, und 
wenn er heftig wird, übertrumpfe ihn, reize ihn, beſchwöre 
Du felber das Gewitter herauf! Und wenn e3 einjchlägt, 
wenn Du etwas Schredliches erfährft: das Schredlichite fann 
nicht fchlimmer fein, al die dumpfe Ungewißheit. Auch 
gegen das Schredlichhte muß man anfämpfen fünnen. Gegen 
Das Ungerwiffe, Unfaßbare bin ich wehrlog.‘ 
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Aber auch der Verſuch mißlang. Er ſtockte ſchon im 
Beginnen. Es war, als käme ſie nicht auf gegen ſein über— 
reiztes Weſen und nicht auf gegen ſeine traurigen Augen. 

Von Papa Effenberg war nur eine luſtige Poſtkarte 
für Lore eingelaufen. Aus Brüſſel, zwei Tage nach ſeiner 
Abreiſe. Daß es den beſten Burgunder merkwürdigerweiſe in 
Brüſſel gebe, verkündigte der alte Herr darin, und daß die 
Belgierinnen es den Pariſerinnen an Chik mindeſtens gleich 
täten. 

Vier Tage ſpäter, als fie am Frühſtückstiſch ſaßen, 
ſchellte es. Lore, die es mit dem Stillſitzen nie ernſt nahm, 
lief hinaus und kam triumphierend zurück: „Ein großes Gold— 
ſchiff! Ein güldener Leviathan! Bon Papal” Der Brief- 
träger folgte ihr auf dem Fuße. 

Herta jah, wie das Blut gewaltſam in Egons Geſicht 
Itrömte, in einer ftarfen Welle. Er Itand auf. Aber er war 
jo erfchiittert, daß er fich mit beiden Händen auf den Tiſch 
jtiigen mußte, ehe er dem Beamten den Brief abnahm. 
Schmerslich deutlich fah Herta, wie er zufammenjchraf, als 
er den erjten Blit auf den Umſchlag geworfen hatte Das 
Blut wallte aus feinem Geficht zurücd, es wurde fahl. 

„Die Unterjchrift, Herr Effenberg —“, mußte der Brief: 
träger erinnern. 

Da unterjchrieb er mit zitternder Hand, und dann jchob 
er den Brief ungeöffnet in die Taſche. Nur auf einen Mugen- 
bli, gleich 309 er ihn wieder heraus; es war, alg ob er 
jich befünne: „Sa fo .. .* fagte er verwirrt, „entichuldigt 
—"“ und ging haftig ind Nebenzimmer. 

Der Cindrucd feines Benehmens war jo jonderbar, dab 
er felbft auf Lore wirkte Das frohe Lachen erjtarb auf 
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ihren Lippen, fie ſchmiegte fic) an die Schwägerin. „Was 
bat denn Egon nur?” fragte jie leiſe und beflommen. 

Und Herta felber konnte diesmal nicht jchweigen. Sie 
gab leife und traurig zurüd: „Sch weiß e8 nicht —“ und 
ging ihrem Manne nach. Sie mußte thn fprechen — mußte! 
Während die Angit fiedend heiß in ihr emporitieg, ihr faft 
den Atem nahm, fühlte fie deutlicher als je ihr Recht, Auf: 
flarung zu verlangen. Feigheit und Schwäche wäre es ge- 
wejen, wenn jie fich wieder abweiſen ließ, und Mangel an 
innerer Teilnahme. Auch um feinetwillen mußte fie endlich 
wiljen, was in bedrückte. Denn nur jo fonnte fie ihm zur 
Seite ftehen, ihn ſtützen, ihn beraten, vielleicht ihm helfen — 
oder mit ihm tragen. 

Aber fie fand ihn nicht mehr im Wohnzimmer. Nur 
wie im Fluge erhafchte ihr Blick das große grauweigke Geld- 
fuvert, Das er achtlos auf den Teppich, mitten im Zimmer, 
hatte gleiten laffen. Haſtig hob fie e8 auf. Des Schwieger- 
vaters Handjchrift und oben drüber: Wert — Dreihundert 
(300) Pfund. Dreihundert Pfund... 6000 Mark, jchoß es 
ihr durch den Ginn. Und troßdem — 

Der Umfchlag flatterte wieder zu Boden, fie eilte durch 
das Schlafzimmer in den Korridor. 

Da Stand Egon. Er hatte den Überzieher fon an und 
den Hut auf dem Kopf. 

Sie flog ihm an den Hals. AU die weicheren Seiten 
ihres Wejens quollen jah in der großen Sorge um ihn auf. 
Sie küßte ihn, fie bat unter Tränen, fie flehte ihn an. 

Aber er hatte inzwilchen feine Faſſung wiedergewonnen. 
Es war freilich, das fühlte fie, nur oberflächliche Rüftung, 
unter Der feine Seele rang. Er fonnte aber doch fprechen: 
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fie jet eine liebe Närrin; Papa habe eben das erfte Geld 
geſchickt, ſechstauſend Mark; und er wollte es fofort, nod) 
ehe er auf fein Kontor ginge, zur Reichsbank tragen. 

Er log! Er, der immer wahr zu ihr gewejen war, er 
fog zum erften Male. Ins Gejicht log er ihr und fonnte 
fie doch nicht anjehn. 

Sie jchrie e3 ihm zu: „Du lügſt!“ 

Da lachte er. Wher eS war ein Lachen, das wie Stöhnen 
flang. 

Und dann machte er fich [08 von ihr und ſtürmte hinaus. 
Die Wohnungstür war frachend hinter ihm ins Schloß 
gefallen. Sie rig Jie wieder auf, fie wollte ihm nach. Seine 
ichnellen Schritte halten ja noch auf der Treppe. So ließ 
fie ihn nicht weg — jo nicht — 

Doch da ging drüben die Tür, und der junge Offizier, 
Der feit einem Monat dort wohnte, trat heraus. 

Und mit einem Male war e3 mit ihrem Mut vorbei. 
Das Herz ſank ihr, tief, tief. WM ihre anerzogene Wobl- 
anftandigfeit fam zum Durchbruch: Sich in der Morgen- 
toilette vor grembden jehen laſſen, womöglich eine an auf 
Der Treppe haben ... nein — nein — 

Ganz jacht 30g fie Die Tür wieder hinter fich zu und 
lehnte fich fafjungslos drinnen an die Füllung. 

Dann zwang fie fich wieder. Ste wollte nicht ſchwach 
ſein. Sie wollte auch nicht mehr nachgiebig ſein. Sie mußte 
Klarheit haben, um jeden Preis. Während ſie in mechaniſcher 
Pflichterfüllung ihre kleinen Hausfrauenobliegenheiten erledigte, 
mit dem Dienſtmädchen abrechnete, das Kind beſorgte, Lore 
eine Arbeit zuteilte, die ſie den Vormittag über beſchäftigte, 
grübelte fie unausgeſetzt. 
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Daß Egon verändertes Wefen mit dem legten Beſuch 
von Papa Effenberg zujammenhing, von dem an Ddatierte, 
war unzweifelhaft. Es mußte da ein innerer Zujammenhang 
bejtehen. Und jo fam ihr der Gedanke, dak der Schwieger- 
vater Egon zu irgendeiner waghaljigen Spekulation verleitet 
habe. Egon hatte gelegentlicd) erzählt, daß das deutſche 
Publikum ftarf an der Londoner Börſe fpefulierte — in 
Goldſhares bejonders, hatte er ja wohl gejagt und recht 
ſchroff über Leichtgläubigfeit und Spielwut geurteilt. Trotz— 
dem — unmdglich war e3 nicht, daß er felber in den Strudel 
Hineingeriffen war. Hatte fie nicht immer den Einfluß des 
Vaters gefürchtet? Und fonnte das vererbte Blut nicht doch 
zum Durchbruch, zur Herrichaft gelangen! Was war Papa 
Effenberg denn anders als ein Spieler? 

Sie ftand grade vor dem Wagen des Kindes. Eine 
graujame Furcht überriefelte fie: wenn fi) nun Anlage und 
Neigung auch auf das fleine rofige Welen, dies Blut von 
ihrem Blute, vererbte! Wenn e3 wurde, wie fein Großvater! 
Etwas Unheimliches lag in folcher Bererbung. Auch bei 
Egon mochte nur der Einschlag mütterlichen Blutes aus— 
gleichend gewirkt haben, bis die Verjuchung zu jtarf wurde. 
Die Verſuchung durch den eigenen Vater! Schwach war ja 
Egon in gewiffer Weije immer gewejen. Freilich) — in feiner 
Ichmiegjamen Schwäche lag auch der liebenswürdige Zauber, 
der von ihm ausging, und oft hatte fie wohl jtill und froh 
vor Sich hingelädhelt: ‚Er ift Wachs in Deinen Händen.‘ 

Mun war er Wach3 in des anderen Hand geworden — 

Die Zähne big fie zufammen. 

Aber noch war fie da! Und die Lebte, ſich ihr Recht 
nehmen zu lafjen. Was bis heute verfäumt war, mußte noch 
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gut zu machen fein. Nur jest nicht mehr zögern — nicht 
eine Minute länger als nötig. 

Herta ging in das Schlafzimmer und begann fich haftig 
anzufleiden. Ihr Entſchluß war gefaßt: fie wollte zu ihrem 
Manne nad) dem Gefchaft. Es mußte dort einen Wintel, 
ein Eckchen geben, wo fie ihn allein jprechen fonnte. a, 
grade dort vermochte er ihr nicht auszumeichen. Auf den 
Kopf wollte fie ihm zujagen: ‚Vater hat Dich in leichtfinnige 
Spefulationen verwidelt. Du Haft frevelhaft gehandelt . an 
unjer aller Glück — gleichviel ob augenblicklich der Erfolg 
auf Eurer Seite ijt oder nicht. Du Haft den Frieden unferes 
Haujes untergraben. Du richteft Dich und ung früher oder 
fpäter zugrunde. Aber noch ijt e8 Zeit! Du wirjt von allen 
diejen Spekulationen zurüdtreten, für immer. Und wenn es 
Opfer foftet! Ich will fie ohne zu murren tragen, ich will 
arbeiten, ich fann darben — Du jollit leben, wie ich mich 
einzurichten verjtehe.‘ 

Es jchellte. Sie überhörte ed. Sie ftand fchon in Hut 
und Sacett, alg das Mädchen fam: Cin Herr wünjchte Frau. 
Effenberg zu fprechen. 

„Sch bin nicht zu fprechen.” 

Der Herr ließe fich nicht abrweifen. 

„Sagen Sie ihm, daß ich nicht zu fprechen bin,” fagte 
Herta ungeduldig. 

Das Mädchen fam nach einer Minute zurüc, fichtlich 
verlegen. „Der Dar OM Frau Effenberg fprechen, lagte 
er. Er geht nicht — 

„So lafjen Sie ihn ins Wohnzimmer.“ 

Als fie felber eintrat, jah fie, daß der Herr — ein 
Ihlanter, noch junger Mann mit ſtark gebräunter Geftchts- 
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farbe und energisch aufgewirbeltem Schnurrbart — fich grade 
wieder aufrichtete. Er hielt den Briefumfchlag in der Hand, 
den anch ſie vorhin achtlos fortgeworfen hatte. 

Sie fand das unverfchämt und nahm eine jehr abweilende 
Haltung an: 

„Sie wünjchen ?“ 

Der Fremde verbeugte fich artig. Aber jie fühlte, daß 
er fie ſcharf mujterte. 

„Mein Name ift Arnold, gnädige Frau. Sch bedaure 
aufrichtig, Sie in einer... in einer jehr peinlichen Wnge- 
legenheit beläftigen zu miijjen,” begann er. „ch glaube, es 
wäre gut, wenn Sie Platz nehmen wollten —“ 

Sie fchiittelte den Kopf, trat aber doch näher an den 
Tiſch heran und legte ihre Hand auf die nächſte Stubllebne. 
„sch verftehe wirklich nicht —“ 

„Snädige Frau, ic) bin Kriminalfommijjar. Falls Ste 
meine Legitimation zu jehen wünjchen —“ 

Herta hätte auflachen mögen. Alfo deshalb dieſe Be- 
lajtigung. Die Papiere des legten Dienftmädchen® waren 
nicht völlig in Drdnung gewejen, Egon hatte jchon zweimal 
nach dem WBoltzeibureau gehen müfjen . 

„Bitte... ich glaube Ihnen gern .. .“ wehrte fie ab, 
fajt heiter, nur ungeduldig „Wo fehlt e3 denn noch? Sch 
glaubte, mein Mann hätte das jchon geordnet.“ 

. Wieder fühlte fie die Augen des Fremden jcharf auf 
ſich ruhen. 

Dann jagte er fangjam: „Ich muß zu meinem Bedauern 
Hier Hausfuchung halten und und Sie um alle Schlüjfel — 
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zunächſt um den zu dem Schreib- 
tijd) dort —“ 

„Mein Herr — —“ Herta 
wich unwillkürlich zurüc. 

„Erichreden Sie nicht zu 
jehr, gnädige rau... ich mußte 
joeben Ihren Herrn Gemahl im 
Banfgebäude 
fejtnehmen 
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Sie verſtand die Schlußworte nicht mehr deutlich. Nur 
unklar ſchlug dag fürchterliche Wort ‚ Unterſchlagung‘ zu ihr 
herüber — 

Ein Schwindel packte ſie an. Es brauſte und ſauſte in 
ihren Ohren, vor ihren Augen rollten bunte, feurige Räder. 
Sie ſchrie auf. Ihre Hände griffen feſter in die Stuhllehne, 
ſie würde umgeſunken ſein, wenn der Kommiſſar nicht hinzu— 
geſprungen wäre. | 

„Es tft nicht wahr!“ ftieß jie heraus. Und wußte doch 
im gleichen Augenblid: Es ift wahr. 

Der Krimminalfommifjar hatte fie geftüßt, fie auf den 
Stuhl niedergleiten lafjen. Er fprach ruhig auf fie ein, mit 
der glatten Höflichkeit der bitteren Pflicht: alles weitere könne 
er{t die Unterfuchung ergeben . . . übrigens habe Herr Effen- 
berg gar nicht geleugnet, als eine plipliche Revijton das 
Manko ergeben habe . . . indeffen feien ja Fälle befannt, in 
denen momentane Verwirrung jogar zu Selbitbejchuldigungen 
führte... . 

Sie hörte das alles nicht. 

Ste Dachte nur an den Schimpf und die Schande, die 
über fie und ihr unſchuldiges Kind Hereingebrochen waren. 
Ar die unauslöfchliche Schmach! Wn das graue, gramvolle 
Undeil, aus dem es fein Entrinnen mehr gab. Mit den 
Fingern würde man auf fie weifen, und wenn das feine un- 
Ichuldige Wurm herangewachjen war, dann tufchelten die Leute 
noch hinter ifm Her: fein Vater jak im Zuchthaus ... 

Sn al diefen Augenbliden dachte fie gar nicht an Egon 
jelbft. Es war, al habe eine ungeheure Bitterfeit die Cr- 
innerung an thn verjchlungen, verlöfcht, ausgetilgt. Nur feine 
Schuld blieb, die Schuld, die ihr und ihrem Kinde anhaften 
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mußte bis an das Ende ihrer Tage, die fic) nirimermehr 
heraugmeipeln ließ aus ihrem Dajein. Wie ein Gefpenit 
itand diefe Schuld vor ihr, an der fie, die Unfchuldigen, nun 
mittragen mußten ein Leben lang. 

Go daß ihr Leben ein Leben der Sühne werden mußte — 

Dann erft — allmählich — ſtieg die Geftalt ihres 
Mannes in ihrer Seele empor, und fie jchauderte zujammen: 
der Vater ihres Kindes ein Betrüger! Gebrandmarft vor 
aller Welt! Der Mann, der an ihrem Herzen gerubt, be- 
laden mit dem Rainszeichen des Verbrechens! Ein faft phy- 
fischer Efel überfer fie, und fie fühlte, daß fich zwiſchen ihm 
und ihr eine Kluft aufgetan hatte, über die es nie und 
nimmer einc Brücke geben fonnte. 

E3 war aus. Alles war aus. 

AU ihr Glück lag in Trümmern. 

Shc Kind hatte feinen Vater mehr. Ihr Mann war 
tot für fie — 

,Onddige Frau, meine Pfliht . . .“ hörte fie neben 
{ich jagen. | 

Da richtete jie fich auf. 

Sie war plößlid) ganz ruhig. Aber ihr war eg, ald fet 
in ihrem Innern etwas erfroren. - 

„Sa jo..." Sprach fie tonlos. „Tun Sie Ihre 


Pflicht . ..“ 





3. Kapitel. 


gon jag in der Belle 
de3 Unterjuchungs- 
gefängnifjes auf 
dem einzigen Sche- 
mel, die Ellbogen 
auf den Rnien, den 
Kopf in den Hän- 
den, und brütete vor 
fich hin. Unberührt 
ftand der Napf mit 
der Hausfoft auf 
dem Kleinen Tiſch, 
lag Die Scheibe 
\hwarzen Brotes 
Daneben. Matt drang die müde Herbftjonne durch das ver- 
gitterte, jchmale Fenſter. Der dünne Streif Helleren Lichts 
glitt wie ein mitleidiger Gruß von draußen über ihn hin. 
Er bemerkte es gar nicht. 
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Seit feiner Einlieferung ſaß er fo. Stundenlang fchon. 

Einmal hatte das Schloß gefnarrt. Der Wärter — es 
war wohl der Wärter — war hereingefommen und hatte den 
Ehnapf auf den Tiſch geftellt. ‚Sie haben aufzuftehen, wenn 
jemand in Ihre Zelle fommt‘, hatte der Mann gejagt. Gar 
nicht unfreundlich, nur im Tone einer oft ſchon wiederholten 
Inftruftion. Da war er aufgeftanden, und das war bisher 
zum erften und einzigen Male gewejen, daß ihm das Bee 
wußtjein flar wurde: ‚Du figelt im Gefängnis! 

Sonit lag e8 nur auf ihm mit ſchwerem Drud wie ein 
Traumalp. Aber bisweilen zitterte die unflare Empfindung 
duch all die Qual: ‚Schlimmere® als Du in den legten 
Tagen durchlebt Haft, fann Dir nun nicht mehr werden.‘ 

E3 war alles wie ein Dammerungsbild ohne rechte 
Formen und Farben. Dann und wann verfuchte er, einen 
Gedanfen flarer zu faljen, zu geftalten. Es wollte nicht ge- 
lingen. Der Kopf fehmerzte ihm, als ob er zeripringen wollte. 
Ganz dumpf ftieg einmal in ihm der Wunſch auf: ,Viel- 
leicht wirjt Du jehr frank. Vielleicht ftirbft Du. Das war’ 
Gnade — 

Heute Vormittag, als das Schredliche gejchah, war fein 
erster Gedanke gewejen: ‚Herta! Herta und das Kind" Da 
hatte er noch flar empfunden. Alles: Schimpf und Schande 
hatte er gefühlt, das volle Bewußtlein feiner Schuld gehabt 
und tiefe Neue, und in allem den webeften, herzframpfenden 
Schmerz —: ‚Wie trägt fie e8? Wie überwindet fie es? 

Jetzt war auch das bis zum Untergrunde feines Bewußt— 
fein Hinabgelunfen. Dann und wann brodelte wohl ein 
Gedanfenblaschen von dort zur Oberfläche. Dann zucte er 
zujammen. Dann hob er den Kopf, und fein Blick glitt über 
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die fahlen, grauen, engen Wände zu den Gitterjtäben am 
wenfter: sa... die Gefangnidzelle! Aber gleich ſank der 
Kopf wieder herab, und die Augen jtarrten bejinnung3los 
auf die fchmale Ritze im Fußboden, die quer durch die Schemel- 
beine lief. 

Einmal hörte er ganz von fern her, feine, leiſe, metallene 
Schläge Cine Uhr ſchlug. Da dachte er: ‚Heut ift Sonnabend. 
Die Bank jchließt jchon um fünf Uhr. Nun erwartet mid 
Herta, und fie hat den jüßen Jungen im Arm.‘ Er mußte 
jach aufichluchzen. Ein eingiges Mal — dann zerrann ihm 
das Bild wieder — 

Der female Streif Sonnenliht auf dem Fußboden 
wurde jchwächer und jchwächer und erlofch jchließlich ganz. 
Er bemerfte e3 nicht. 

Endlich rajfelte wieder das Schlüfjelbund, die Tür knarrte. 
Da jtand er unwillfürlih auf. War ihm das nicht geheißen 
worden? Cin Gefangener muß dod) wohl tun, was ihm 
geheigen wird? Er hat feinen freien Willen. Aber die da 
draußen oft auch nit . . . 


Der Wärter war es. Er trat an das Bett, das an der 
Wand Hochgeklappt war, und fagte, wieder nicht unfreundlich! 
„Ra, nu pafjen Sie mal auf, wie das gemacht wird. Bon 
morgen an miiffen Gte’s jelber machen.“ 

Ein paar Griffe „So!“ Der Wärter ftrich noch ein- 
mal über die blaufarrierte Dede. „So... ja... und 
gegefjen haben Sie auch nichts. Na, das wird jchon werden. 
Der erjte Tag jo... ja... das fennt man. Nu legen 
Sie ji man... zu efeln brauchen Sie fich nicht. Sauber 
i3’ hier bet ung. Geruhſame Nacht . . .“ 





‚Seruhfame Macht!’ Großer Gott — gütiger Gott. 
Es war nicht im Hohn gejagt. Aber es fchnitt Cffenberg 
durch die Seele, und es rüttelte ihn auf. Sm war's, als 
erwache er plößlich. 

Und e8 war da noch etwas anderes: Bisher Hatte er 
auf das Kommen und Gehen de3 Mannes gar nicht geachtet. 
wet hörte er, wie der die Tür gudriidte, und dann das 
Icharfe Einfchlagen des Riegels im Schloffe. Und das war 
wie ein Stich, der ihn fürperlich traf. Wie ein Zuruf war 
e3: ‚Öefangen!‘ 

Eine ganze Weile jtand er regungslos und ftarrte auf 
die Tür. Ein Kleines, verglaftes Loc) war darin, der Schein 
Des erleuchteten Korridor3 markierte es fdjarf. Mit einem- 
male verdunfelte e3 fich, aber dabei gligerte e3 in dem Aus— 
Ichnitt auf. Und Effenberg fühlte, wie ein Menjchenauge fich 
auf ihn richtete — das Auge des Wärters. Es überjchauerte 
ihn wieder: ,Gefangen! Unfrei! Beobachtet in jeder Be- 
wegung, jedem Tun und Lafjen, ſelbſt in dieſer engen Zellen- 
abgeichloffenheit! Smmer und immer, bei Tag und bei Nacht, 
immer und immer! 

Dann lag er Stunde auf Stunde ſchlaflos, regungslos. 
die heißen Augen, die ſich nicht zutun wollten, gradeaus auf 
die Dede gerichtet, die Hände feſt zuſammengekrampft. 

Sn der Stille der Nacht aber, die nur dann und wann 
der gedämpfte Schritt des Wachthabenden auf dem Flur 
unterbrach, jammelten fich endlich feine Gedanken aus dumpfer 
Befangenheit. Und all das Erlebte und Erlittene, alle Schuld 
durchlebte und durchlitt er noch einmal. 

Er fag wieder mit dem Vater zufammen und hörte deſſen 
Stimme. 
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„... alſo, lieber alter Zunge, aus der Bredouille wären 
wir nun 'raus. Endlich, Egon. Aber es tat auch not. Es 
war Matthäi am letzten mit meinen Hilfsquellen. Ich kann 
Dir ſagen, ich fuhr in einer Stimmung von London ab... 
rein am Berzweifeln. Na, dann fam ja der Brief . . . ja 

. und nun ift alles gut. Gewiß, mein guter Junge, gern! 
Gern will ich die 50000 Mark für das Sind feftlegen. 
Übrigen? wird dag Mädel, die Lore! in bildjauberes 
Naderchen! Sa jo... was ich Dir nod) jagen wollte... 
jes Dich "mal da fejt in den alten Großvaterftuhl, der jchon 
Jo viel erlebt Hat, und fall mir nicht vom Stengel .. .‘ 
Vater hatte dabei fröhlich gelacht. Sein altes Gonnen- 
lachen, dem fic) niemand entziehen fonnte. Außer vielleicht 
der einen — Der einen — 

„. .. um's kurz zu machen, geliebter Kronenjohn, ich 
muß am 14. Ddiefes gelobten Monats 22000 Mark haben. 
Muß, verjtehft Du! Wechſel! Was machſt Du nur für 
Augen? Haft Du als Bankbeamter etwa noch nie ſolch 
fleined, liebliches Wifchchen mit dem quergejchriebenen Namen 
eine3 oder feine Chrenmannes gejehn? Na allo — was 
ift dabei? Womit hätte ich denn meinen Anteil an Jafobs- 
glüd bezahlen jollen, wenn nicht mit Alzepten — und dak 
ich die nun, fojte es, was e3 wolle, einlöjen muß, wenn ich 
nicht jeden Kredit und fchlieglich auch des Antetls an der 
Grube verloren gehen will — dag Sieht ein Blinder. Nicht 
wahr? Ergo — 

„. . bitte, tu mir die Liebe, Egon, und bleib’ ruhig 
figen. Die ganze Geichichte hat ja gar nichts auf fic. Am 
14. find die Papiere fällig, jpätelten® am 20. wird meine 
Provijion ausgezahlt. Du haft es ja gelejen, und an dem 

Hanns vd. Zobeltig, Ihr laßt den Armen fhuldig werden. 4 | 
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Worte eines Mr. Forſter ijt nicht zu deuteln. Es ijt alfo 
nur eine Spanne Beit von elenden fechs agen, über die 
man fortfommen muß. Nur um dad Wie handelt e8 fich, 
und deshalb will ich eben mit Dir ratichlagen — 


»... daß Du’s nicht haft, Egon, das weiß ih. Wenn 
ein armer Banfbeamter eine Frau nimmt, die jo arm wie 
eine märfische Kirchenmaus ijt, dann gibt nilcht und nijcht 
eben wieder niſcht oder höchjtens zur Abwechflung niy. Was 
bei Leibe fein Vorwurf für Deine liebe Herta jein joll — 
die übrigens, unter un gejagt, zu mir armem Papa heut 
merbvürdig fühl war. Der Himmel weiß, weshalb? Ja 
aljo, aus Deiner Taſche erwarte ich die 22 000 Marf natür- 
lich nicht. Aber trogdem fanujt Du mir helfen. Weikt Du, 
e3 gibt merkwürdige Zufälle. Da ift zum Beifpiel die Be- 
gegnung heut mit Frau Edith! Denf einmal ein bijjel nach, 
Egon . . . ich falfuliere, ein gute? Wort von Dir und Du 
haft das Geld! Es ift ja eine Bagatelle für Siegern & Cie. 
Und fie Schlägt e3 Dir nidt ab. Gewiß nicht... alte 
Liebe rojtet nicht .. . zu Waller und zu Lande. . . 


„ . . Das alfo nicht? Das wäre das lebte, meinit 
Du. Grade darum nicht. Ja, Egon, dann anders. Rat 
mug gejchafft werden. Du wirſt Deinen alten Herrn doch 
nicht elend im Stiche laſſen wollen, wo es fic) um feine 
ganze Erijtenz handelt, grade jest, wo ihm endlich nach 
langen, vergeblichen Mühen ein geficherter Lebensabend winft. 
Ad, mein Bunge, auf Roſen war ich nicht gebettet! ... 
Haft Du denn fonjt feinen guten Freund, der uns helfen 
fonnte? Donnerwetterchen — auf elende ſechs Tage! Da 
gehen Dir nun täglich Hunderttaujfende durch die Hände... 


und Du fannit Deinem Vater nicht in jeiner verzweifelten 
Notlage helfen . . . 

» . . aber, Egon, wozu dieſe Empörung! Was hab’ 
ih denn gejagt? Was hab’ ich denn gewollt? Das ijt 
Dod Unfinn. Sch muß mich eben bejchetden. Das alte 
Wort bleibt fchon wahr: ein Vater fann zehn Kinder er- 
nähren, aber zehn Kinder nicht einen Vater! Mutatis mutandis 
paßt's auc) Hier. Get nur Still, Egon... ed joll fein 
Vorwurf fein. Du fannft’s eben nicht. Punftum! So mag 
denn alles in die Brüche gehen. Was fommt’s auch ſchließ— 
lich auf jolch altes verfehltes Leben an . . . was fommt’s 
drauf an, ob man den Sprung ing unbefannte, dunkle Land 
etwas früher oder etwas ſpäter tut .. . 

Draußen auf dem Flur Hallte der Schritt des Warters. 
Er fam näher und näher, blieb ftehen, ging ein Stückchen. 
Dann verdunfelte fich das Loch in der Tür — der Manı 
draußen ſpähte in die Belle. Bis fich der jchleifende Schritt 
wieder entfernte, weiterging . . . bid er ganz verflang. 

Vater! Vater! 

»- . . Du follft Deinen Bater und Deine Mutter ehren, 
auf daß es Dir wohl gehe... .‘ 

Ob Vater wohl eine Ahnung hatte, eine dunkle Vor- 
jtellung von all den Leiden und Qualen, die ich durchfimpfte 
in jener Nacht vor der Tat? Daß er lächeln fonnte, als 
ich ihm mittags vor der Abreiſe das Kuvert mit dem Gelde 
brachte! ‚Das ift ja famos, lieber Bunge! Gott lohne es 
Dir! — Gott lohne e8 Dir, konnte er jagen! 

Es waren lauter ganz neue Taujendmarkicheine, die ich 
bet Friedländer Söhne erhalten hatte, als ich die Konſols 
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lombardierte. Aber als ich fie in den Umſchlag {tecte, Hebten 
fie mir an den Fingern, al waren jie voll Schmuß . . . 


Ob Vater wohl eine Ahnung hatte, eine dunkle Gor- 
jtellung von all den Leiden und Qualen der Tage feither? 
Bon dem bohrenden Bewußtjein, aus einem ehrlichen Manne 
zum Schurken geworden zu fein! Won der wachjenden Ent- 
fremdung, die das Schuldbewuptfein zwijchen Herta und mir 
fehuf! Daß ich fie nicht mehr zu küſſen wagte! Daß ich 
mein Kind nicht mehr in meinen unreinen Händen zu halten 
mich getraute! 


Vater! Vater! 


Kein — Du fannjt Dir nicht klar gewejen fein über 
das, was Du wollteit, was Du tatejt. Es muß jchon fo 
fein, wie Ediths Water jagte: unfer guter Papa Effenberg 
hat die Gabe des Vogels Strauß — er bohrt den Kopf in 
den Sand, damit er nicht fieht, was er nicht fehen mag. 


Bis gulegt. Bis heut wohl noch. Heute noch mag 
Vater in fröhlicher Gefelljchaft figen und fo wobhlgemut fein, 
wie3 aus feinem Brief Heraustlang: ‚Die Geſchichte ver- 
zögert fic) wider aller Erwarten. Aber ich Hab’ einen Bor: 
ſchuß flüjfig machen fünnen. Anliegend 300 Pfund. Damit 
wirft Du wohl vorläufig arrangieren können, was zu arran- 
gieren iff, Gruß und Kuß Euch allen‘ Und darunter: 
‚Hier haben wir wieder mal einen Nebel, den man nicht mit 


einer Damaszener Klinge zerjchneiden könnte. Heil, Heil Euch. 


dort im jonnigen Baterlande.‘ 
Es fam ein jchmerzvolles Schluchzen über Cffenberg. 


Er konnte e8 nicht unterdrücden. Die Bettdecke 30g er hoch. 
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und big hinein, 613 die Zähne fchmerzten. Und immer wieder 
dachte er dabei: Vater! Vater! 


Keine Anklage war es, nur tiefer, webfter tien 
Was er getan, was er verjchuldet, fam auf das eigene Haupt. 
Er war fic) flar bewußt: es gab da feine Entſchuldigung. 
Er wollte nichts von fic) abwälzen, er wollte nichts wiffen 
von dem falfdjen Heldentum, fic) für den Vater geopfert zu 
haben. Aber in all dem blieb das herzzerreißende Leid: 
Dein Vater hat Dich verleitet! Und ein — ſtürzte darüber 
in Trümmer. 

Wie ſie ihn heut früh angeſtarrt hatten auf der Bank — 

‚Wir Hatten Häuſer auf Sie gebaut‘, hatte der Prokuriſt 
gefagt. Das erjte nach langem Schweigen. 

‚Eine Wahnfinnstat‘! erklärte der Herbeigerufene Direktor 
und ftreifte ihn mit faft mitleidigem Blid. 

‚Effenberg, warum haben Sie das fich und und angetan? 
Um folcher Bagatelle willen —‘ 

Sa, warum hatte er e3 getan? 

Getan mit vollem Bemwußtjein und mit dem Raffinement 
des abgefeimten Schurken. So würde e8 jet wenigſtens 
heißen. Und doch wie im Fieber und faft aufs Geratewohl. 
Nur daß er Staat3papiere genommen hatte, war wohl mit 
Überlegung gefchehen, weil die am fchnellften, am unauf- 
fälligften zu lombardieren waren. Auf wenige Tage brauchte 
e3 ja nur zu fein. Eine Revijion hatte ſoeben jtattgefunden, 
war für die nächſte Woche faſt ausgefchloffen, jet vor 
Ultimo, der alle Kräfte aufs Höchite in Anfprucch nahm. Und 
Vater mußte ja das Geld ſchicken. Dann wurden die Papiere 
wieder eingeldft — und alles war in Ordnung — 
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So hatte Vater das aufgefaßt — 

Aber, bei der Gnade Gottes, ich nicht. Ich nicht auf 
eine Sekunde! Deſſen war ich mir bewußt, daß mein Leben 
vernichtet war, auch wenn meine Schuld nie entdeckt wurde, 
wenn ich frei und hocherhobenen Hauptes durch die Welt 
gehen durfte. Ich blieb der Schuldige vor dem ewigen 
Richter, vor dem eignen Gewiſſen. Nichts konnte mich ent- 
laſten. 

Ich hätte mich ſelbſt anzeigen ſollen. 

Ich wollte es ja auch. In jeder Nacht kämpfte ich 
darum. Aber dann fam die feige Angſt um die Zukunft, 
die Angft um Weib und Kind — 

Herta! 

Wieder Frock das Schluchzen herauf, frampfhaft, nicht 
unterzuziwingen. 

Herta war fo ftolz. Arm in Ehren fonnte fie fein. 
Gehungert hatte fie mit ihm, ohne zu Klagen. Aber wie fie 
die Schmach tragen follte, die er über fie gebracht hatte, — 
dag wußte er nicht. Und das war das Schwerite. 

Das Tor des Gefängniſſes würde jich wieder auftun, 
früher oder fpäter. In harter Arbeit und ehrlichem Streben 
fonnte er verjuchen, fic) aufs neue emporzuarbeiten, fich zu 
entjühnen, foweit eine Sühne möglich war. Die Stunde fam 
vielleicht, Hoffentlich fam fie, wo er wieder einem Ehrenmann 
frei in Die Augen ſehen durfte. 

Aber Herta — Herta — 

War ihre Liebe fo groß, dak jie je verzeihen Eonnte? 
Oder gab es überhaupt feine Frauenliebe, die über diefen 
Schimpf, über diefe Schande Hinwegtrug? 
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Würden Reue und Sühne und Liebe en auch dies 
jtolze Herz weich jtimmen? 

Mocten Jahre und Jahre vergehen, darum wollte er 
werben, demütig und ohne Unterlad. Bis endlich, endlich 
die Stunde fam, in der fie ihm ihre Arme öffnete und ihn 


an fid) ſchloß — 


Blaugrau dämmerte der Herbftmorgen in Hertas Schlaf: 
zimmer. 

Auch ibe Auge Hatte feine Ruhe gefunden. Auch fie 
hatte wachgelegen, Stunde auf Stunde, und das Unfaßliche 
zu fallen gejucht und mit fich gerungen. 

Aber wenn das Sinnen des Mannes in der Gefangnts- 
zelle in die Vergangenheit zurüdging, fo fal ihr Auge in 
die Zukunft und juchte, unficher taftend, in ihr Weg und 
Steg. Für fich und für die Ihren! Für den lieben Jungen 
drüben im Wagen, der den ruhigen Kinderichlaf fchlief, den 
noch feine Erdenqualen ftörten. Für fein Kind dort, das 
nun feinen Vater mehr hatte! Und für das andere, das fie 
unter dem Herzen zu tragen glaubte — 

Keinen Vater mehr! Das hatte fie am Abend Lore 
entgegengefchrieen. Es gereute fie jet; es war unbeherrjcht 
geweſen und nublos, denn was verjtand Lore von dem Leid 
und den Sorgen, die ihre Seele durchwühlten. Die hatte 
fie angeftarrt mit ihren großen, tränenjchweren Kindesaugen, 
hatte Die Hände gegen fie ausgeltredt und angſtvoll gehaucht, 
alg traue fie fich nicht laut zu Sprechen: ‚Herta — Aber 
Herta!’ Die war ja felbft noch ein Kind und unfähig, thre 


==, HG 42 


Qualen zu ermeffen. Die fand vielleicht noch Erklärungen 
und Entjchuldigungen feines Tuns! Die war ja groß ge 
worden in der Enteefalligen, bewundernden Liebe zu ihm, in 
der gleichen blinden Liebe, die in feiner ganzen Familie, ftets 
und immer, alle Fehler aller zu bejchönigen gejucht hatte. 

Und wie Herta das dachte, da fchrie e8 in ihr: Aber 
id) hab’ ihn doch mehr geliebt als Shr alle! Und darum 
padt’3 mich auch tiefer al8 Euch! Das: Daß ich meine 
Liebe nun herausreißen muß aus meinem Herzen, weil er 
ihrer fo unwert werden fonnte. 

Mein Herzblut hätt ich tropfenweile für ihn hingeben 
fünnen, folang ich jeiner ficher war. Aber er Hat mich be- 
flogen und betrogen: alg er dag tat, war fein Herz nicht bei 
mir. Uber die Liebe zu mir, über die Liebe zu feinem Kind, 
über die Pflichten gegen die Seinen hatte ein Phantom ge- 
fiegt: die Affenliebe zu dem alten Manne, dem Phantajter, 
dem Betrüger! | | 

Es ift vorbei — ich bin fertig mit igm — 

Sch bin fertig mit ihm! wiederholte fie fich immer wieder 
und bebte jedesmal vor Schmerz zujammen, wenn fie’s dachte, 

und ſprach's dann trogig auf’3 neue: ich bin fertig mit ihm! 
| Was hatte das dumme Ding, die Lore, am Abend ge- 
Ichluchzt: ‚Haft Du denn nicht einmal Mitleid mit ihm?“ 

Nein! — Sal 

Sa! Mitleid mit dem Manne, der um eines Nichts 
willen fein eben, feine ganze Zukunft zertrümmerte. — 

Nein! Kein. Mitleid mit dem, der fein Weib in Schande 
und Schimpf hineinzerrte, der feines Kindes nicht gedacht hatte, 
alg er die Hand nach fremden Gut augftredte! 
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Wenn ihn die unerbittliche Not niedergezwungen hätte, 
dann hätte fie vielleicht Mitleid Haben fünnen, wie fie Mit- 
leid gefühlt Haben würde mit jedem Armen. Aber dak er 
es tat, um irgend eine Spefulationsmwut diejes alten Mannes 
zu befriedigen, der mit lachendem Geficht den Champagnerfelch 
leeren fonnte an demfelben Abend, an dem er den Sohn zum 
Verbrechen überredet haben mußte: das ſchloß jedes Mitleid 
aus. Das mußte jeden Reit von Liebe in ihr töten — und 
wenn ihr das Herz darüber brechen jollte.. . 


Gejtern morgen, als er von ihr ging, hatte fie bitterlich 
geweint. Seit fie wußte, was er getan, war feine Träne in 
ihre Augen geftiegen. Und wenn thr das Schluchzen ge- 
fommen war, daß fie’s hätte herausfchreien mögen: fie hatte 
e3 niedergeziwungen. 


Er war jchwach gewefen, ſchwach bid zur Sünde. Gie 
mußte ſtark fein. Cie durfte nicht wanfen und jchwanfen. 
Auf ihr allein ruhte jegt die Zukunft des Kindes! Für den 
Sungen, für den fein Vater mehr forgte, mußte fie denfen 
und ſchaffen. Und darum, um das zu fünnen, mußte fie alle 
Weichheit aus der Brujt bannen, all die Anwandlungen ver- 
zeihender Güte, milder Nachfiht — all die fümmerlichen 
Refte vielleicht auch von Liebe, die da etwa auf? neue empor- 
jprofjen wollten. Auf dem Wege, den fie zu gehen Hatte, 
fonnte fie feinen Ballaft gebrauchen. 


Das Kind warf fich herum und fehrie leije im Schlaf auf. 


Da huſchte fie aus dem Bett und mit bloßen Füßen zu 
ihm hinüber, legte dag Köpfchen hoch und zog den Sunang 
vor dem grauen Morgenlicht enger zujanımen. 





Liebe — 
Die Liebe zu dem Kinde 
- .. Die fonnte ihr nichts 
nehmen. Die blieb ihr, und 
die Sollte in Zukunft ihr 
Herz füllen. Doppelte Liebe 
“mußte fie Dem Kinde geben, 
das ohne die leitende Vater 
hand durch jeine Jugend 
gehen ſollte. Das Kind 
jollte nie arm fein an 
Liebe. 
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Aber fonjt — da mußte alles tot jein. Da gab ed nur 
Pflichten. Und um denen gerecht zu werden, bedurfte es der 
Rube, der flaren Überlegung. Heut deuteten die Leute vielleicht 
verächtlich mit dem Finger auf fie: das ift Die Frau von Egon 
Effenberg, dem Bankdieb! Und fie tujchelten a 
wer weiß, ob fie nicht feine geheime Mitjchuldige ift; Ver— 
jchwendungsfucht der Brau hat ſchon manchen ins Berderber 
gerifjen; oder fie hat vielleicht das Geftohlene hinter ſich ge- 
bracht, und wenn er jeine en abgebüßt hat, genießen fie 
gemeinjam den Raub. 

Sie jollten anderer Meinung werden. Sie follten er- 
fennen, daß eine verlajfene Frau ftolz und rein ihres Weges 
geben fann, ihres eigenen Weges, aus eigener Kraft! 


4. Kapitel. 


Fe Effenberg hatte fein erſtes Verhör überſtanden. 

Dem Unterfuchungsrichter mochten in jeiner Prarid 
nicht viele Verbrecher vorgefommen fein, die jo rüdhaltlos ihr 
Bergehen eingeftanden, von jo tiefer Reue erjchüttert ſchienen. 
Der Heine bewegliche Herr fuhr fich während der Protofoll- 
aufnahme bisweilen ganz nervös über die hohe, flare Stirn. 
Dieje Offenheit und diefe Neue waren ihm zu ftarf, als dak 
er nicht erjt recht hätte migtrauisch werden jollen. Er witterte 
mit feinem juriltiichen Injtinkt, daß die Sache ‚einen Hafen‘ 
haben miiffe, und feine Kreuz- und Duerfragen zeigten ihm 
bald, daß er fich nicht getäufcht Hatte. 

„Wozu haben Sie die Summe, die Sie durch den Lom- 
bard der Papiere erhielten, verwendet?” 

Effenberg richtete gequält den Bli auf den Richter. Er 
hatte vorausgejehen, daß dieje rage geftellt werden würde, 
aber er war entichlofjen, die Auskunft zu verweigern. Den 
eigenen Vater anflagen — nein! 

„sch mache Sie darauf aufmerkjam, dak Sie Ihr eigenes 
offenes Gejtindnis völlig entwerten, wenn Sie die Antivort 
Ihuldig bleiben. Bet der Bemeffung der Strafe wird das 
jedenfall3 ing Gewicht fallen.“ 

Effenberg ſchwieg. 

„Kun gut! Nun Schön!” Der Unterfuchungsrichter trom- 
melte mit den Fingerſpitzen auf der Tijchplatte einen Heinen 
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Marj. „Nun ſchön! Nun gut! Man wird ja auch auf 
anderem Wege das weitere eruieren. — In Ihrer Brieftalche 
fand man den Betrag von fechstaujend Mark. Ein anliegen- 
der Brief Ihres Vaters —“ er blätterte in den Akten — 
„aus London }pricht von ‚Arrangieren‘, bezieht fich aljo augen- 
jcheinlich auf Ihr Vergehen. Ihr Vater wußte darum?“ 


Wieder zögerte Chfenberg. „Ja“, gab er endlich zu. 


„Nun Schön! Nun gut! Sie haben das Geld aber nicht 
zu dem angegebenen Zweck verwandt.“ 


Diesmal konnte Effenberg freier fprechen. Er erklärte, 
daß er den Geldbrief erjt am Morgen feiner Verhaftung er: 
halten Habe, jofort zu Friedlander & Co. geeilt fet, um 
wenigitens einen Zeil der lombardierten Papiere frei zu er- 
halten, daß er die Kafje aber nod) gejchlofien fand und auf 
die Mittagsftunde vertröftet worden fet. Dann wäre feine 
Verhaftung dazwilchen gefommen. 


„Sie rechneten darauf, auch den Reft des Betrages zu 
erhalten, und wollten damit den Schaden deden?“ 


„Sa! Sch rechne noch heute beftimmt auf den Eingang. 
Vielleicht ift eine weitere Sendung meines BVaters fchon ein- 
getroffen oder dod) unterwegd. Nur eine unglüdliche Ver- 
fettung von Umjtänden hat ihn abgehalten, mir jofort den 
ganzen Betrag zu fenden.” 


Der Unterfuchungsrichter |chob die goldumränderten Brillen- 
gläjer etwas auf die Stirn herauf und jah mit feinen grauen 
durchdringenden Augen den Gefangenen jcharf an. „So — 
jo! Wie lautet die. Adrefle Ihres Vaters in London? Und 
was treibt er dort — ich meine, womit beichäftigt er fic?” 
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„Baldroyn Gardens 8 — mein Bater ift in London 
mit der Abwidelung eines größeren Geſchäfts, emes Berg- 
werfverfaufs bejchäftigt.“ 

„Er lebt in guten PVerhältniffen? Sie fonnten darauf 
rechnen, daß er in der Lage war, für Sie einzutreten?“ 

„Sc fenne die VBermögensverhältnifje meine® Vaters 
nicht genau. Aber ich hatte feine bejtimmte Zujage, daß er 
mir helfen würde.“ | 

„Seine Zuſage . . . fo... fo! Wann hat er Ihnen 
die gegeben?” 

„Bei feiner legten Anweſenheit hier.“ 

„Das war wann?“ 

„Am 10. diejes Monats.” 

Der Unterjuchungsrichter glitt mit dem -fleinen Finger 
der linfen Hand die legten Seiten des Protofolld hinauf. 
Er lächelte vor fich Hin. „Nun gut! Alfo am gleichen Tage, 
an dem Sie Ihrer Ausſage nach die Papiere aus den Depots 
entnahmen und bei riedländer & Co. lombardierten. Nun 
Ihön! Das genügt mir für heute.“ 

Das Blut Schoß Effenberg ins Geficht. Er fühlte, daß 
fein legter heifer Wunſch, den Vater nicht in die Angelegen- 
beit Hineinzuzichen, unerfüllbar geworden war. Cine ſchwin— 
delnde Angjt überfam ihn: nicht genug mit Dir — nun wird 
auch Vaters Name durch die Zeitungen gezerrt. Unwillkür— 
lich griff er nach der Platte des Tijches, an dem er ftand. 
Er mußte fich jtügen. 

„Nun — nun!“ hörte er den Unterfuchungsrichter jagen. 
„So jegen Sie ſich — da drüben — auf den Stuhl. Bez 
ruhigen Sie fih. Go — ja! Und ich werd’ Ihnen nun das 
GBrotofoll vorlefen — “ 


a UG ad 


Er fas mit der eintönigen Stimme des Mannes, dem 
auch das zum alltäglichen Gebrauch geworden ijt. Aber er 
jah über das Aftenftücd hinweg wieder und wieder zu dem 
Gefangenen hinüber, deffen junges Gejicht einen jo verziveifelten 
Ausdrud trug, wic er das felten gejehen hatte. C8 war nicht 
das jtumpfe, Hoffnungsloje Hinbrüten, dem er vielfach be- 
gegnete; e3 war nicht die Verzweiflung des Verbrecher, der 
vergeblich nach neuen Lijten und Ausflüchten finnt. Xief- 
innerlicher Schmerz ſprach aus diefen Zügen, das Leid des 
Unglüdlichen, der jchwer an dem Bewußtſein feiner Schuld 
trägt, der nimmer aus gemeinen Motiven heraus zum Ber- 
brecher geworden fein fann. Auch nicht einmal aus Leicht: 
finn, wie die meijten Ddiejer Banfdiebe. So fah fein Mann 
aus, der in wilden Spekulationen das gejtohlene Geld vertan 
oder der e3 in wüſten Orgien vergeudet hatte. 

Der Eleine bewegliche Herr war Itolz darauf, ein Menſchen— 
fenner zu fein, und ſtolz auch darauf, dag ihm in jeinen 
Beruf das Herz noch nicht verfnöchert war. Der Mann dort 
interejfterte ihn. 

„So — und nun fommen Sie her und unterzeichnen 
Sie. Hier! Nun jchon! Nun gut! Und nun habe ich Sie 
zu fragen, ob Gie von Ihrem Recht auf Selbitbeföjtigung 
Gebrauch machen wollen?” — 

„Nein, Herr Landgerichtsrat. Ich danke —“ 

„Hm. Nun ſchön — wie Ste wollen. Obwohl... 
Sie hätten doch jicher Verwandte oder Freunde, die den er- 
forderlichen Koftenvorjchuß leiiten wiirden. Hm... die Haus— 
foft Hier... Om... ich möchte Shnen doch raten... .“ 

„Nein, Herr Landgerichtsrat. Ich ... was ich erhalte, 
wird mir genügen.“ 
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„Nun Schön! Nun gut! Haben Sie jonft Wünſche?“ 
Da brach es aus Cffenbergs Bruft: „Meiner Frau 
möchte ich jchreiben. Meine Brau möchte ich ſprechen —“ 
und er kämpfte mit den Tränen, die ſchon bei dem Gedanfen 
an ein Wiederjehen in ihm aufitiegen. 

„sa! Schreiben! Nun gut. Hier — Sie können gleich 
den Antrag ausfertigen. Dak Ihr Brief Hier vorher gelejen 
werden muß, wiljen Sie wohl. Ja! Und fprechen .. . nun 
Ihön . . . wir werden ſehen .. .“ | 


* * 
* 


Dann jaß Egon lange, lange in feiner elle vor dem 
Bogen Papier, den der Wärter ihm gebracht hatte. Geſehnt 
hatte er ſich mit aller Kraft feines Herzens nach der Mög— 
fichfeit, Herta zu fchreiben, ihr jeine Geele zu enthüllen, ihr 
zu jagen, wie er litt, wie er bereute, fie anzuflehen um Liebe 
und Güte und Verſtändnis und Nachficht; fie zu bitten, ihm 
eine furze Beſuchsſtunde zu ſchenken; — darüber hinaus Hatte 
er am langen geftrigen Sonntag auch über die materiellen 
Sorgen gegrübelt, die ihr entitehen mußten, und wie er ihr 
raten fünnte. 

Und nun jag er doch und fann und jann, um die rechten 
Worte und den rechten Eingang zu Hertas Herzen zu finden. 

Immer auf? neue jeßte er an, immer ließ er die Feder 
entmutigt finfen. Bogen auf Bogen hätte er füllen fönnen, 
Das Herz jtrömte ihm ja über. Aber er jah dag ernite, herbe 
Geſicht jeiner Frau vor fich, und der Mut verjagte ihm. 
Wenn er fie hätte Sprechen fünnen, ja, wenn er ihr hätte 
Aug’ in Auge fehen dürfen, ihre Knie umflammern — dann 


4 


— — 


würde er gewiß ihre Verzeihung 
gefunden und ihre Liebe feſtge— 
halten haben. Feſtgehalten, denn 
ihm war's immer, als könne Hertas 
Liebe nicht anders als auf der 
Flucht vor ihm ſein. Aber ein 
Blatt Papier war ein ſo jammer— 
voller Erſatz für das geſprochene 
Wort, für den heißflehenden 
Handdruck, für den 
juchenden und ges 
benden Blick. 
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Und dann: in ihm lebte ein keuſches Empfinden, das 
ihn verwirrte. Was er feiner Frau jchrieb, jollte Hier fremden 
Augen unterbreitet werden. Sein Innerſtes fträubte jich da- 
gegen, und er wußte, Herta würde gerade fo fühlen. Solch 
ein Brief fonnte nimmer den rechten Klang von Herz zu 


Herz geben. 

Aber Das war nun nicht zu Ändern. Auch das gehörte 
wohl zur Eühne und Buße. 

Go fehrieb er dann endlich: 

„Vergib mir, ftoke mich nicht von Dir! Ich weiß, dak 
ih vor Dir feine Entfehuldigung für mein Tun habe, id) 
habe fie ja auch vor mir felber nicht. Mir bleibt allein das 
Bitten. Ich bin fo unglüclich, Herta, wie e3 em Menfch nur 
durch Schuld werden fann. Mein Leben liegt in Trümmern, 
ich habe alles verloren. Lak mir das legte: die Hoffnung 
auf Dein Verzeihen. Nur daran fann ich mich langjam 
wieder aufrichten, wenn Gott mir die Kraft läßt. 


Meine Schuld ift groß, meine Strafe wird Hart fein. 
Aber weit über alle Strafe, die mich treffen muß und die ich 
demütig hinnehmen werde, ſteht der Schmerz, was ich Dir 
und Euch angetan Habe. Wie ich je darüber hinwegkommen 
foll, weiß ich nicht. Nur Du — Du allein fannjt mir helfen! 
Sei Du barmberzig, um unferer Liebe willen, verlag Du 
mich nicht in meinem grenzenlojen Elend! 


Sch will wieder gut machen. Alles! Wor allem aber 
an Div und unſerem geliebten Kinde. Mein ganzes Leben 
joll ja nur der einen Aufgabe gewidmet fein. Aber ich fann 
das nur, wenn ich weiß, Du trägft mit mir, Du willft mir 
Stiige und Stab fein. Du warft inımer die Stärfere von 
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ung beiden, nım laß Deine Stärfe mir helfen, daß ich mich 
wieder aufrichten fann. 

Sc muß Dir noch eins jagen: ich war in den [egten 
Tagen wohl dem Wahnfinn nahe. Sch war nicht mehr Herr 
meiner Sinne, jo fchüttelte mich das Bewußtſein meiner 
Schuld. Ich durchwachte die Nächte und dachte bis zum 
Morgen immer nur das eine: ‚jtell’ Dich) Deinem Richter‘; 
und der gleiche Gedanke verfolgte mich vom Morgen bis zum 
Abend. Aber ich war zu feige — und ich fürchtete für Euch, 
wenn mein Vergehen ans Tageslicht fam. ES war ja un: 
recht, aber es war wohl menjchlich: ich hoffte dazwifchen 
immer wieder, daß ich die Papiere einlöfen könnte, daß ich 
nicht entdeckt, nicht zum Verbrecher gejtempelt werden würde. 
Und in all der Angjt und Gorge und doch auch Hoffnung 
war ich gewiß auch jchlecht zu Dir. Herta, deswegen darfft 
Du mir nicht zürnen — ich weiß von alledem fait nichts, 
über all diefe furchtbaren Tage liegt für mich ein Schleier. 

Liebe Herta, gewinne es über Dich, mich hier im Ge- 
fängnis zu fprechen. Es ift erlaubt, wenn auch im BVeijein 
Fremder. Laß mich darin ein erftes Zeichen erfennen, daß 
ich hoffen darf. Sei Du barmherzig auch darin. Sch jehne 
mich jo unbejchreiblich nach Dir. Und dann muß ich Dich 
ja auch jprechen. Wir müjjen uns über die nächte Zeit 
miteinander verjtändigen, über Das Materielle. Meine geliebte 
arme rau, welche Sorgen hab’ ich Unjeliger auf Deine 
Schultern geladen. 

Küffe unfer Kind, Herta. Wann werde ich es wieder: 
jehen? Und auch meine Schweiter grüße, fie full ihren 
Bruder nicht ganz verdammen. Sie foll Dir in diefer ſchweren 
Heit eine Stüße fein.” — 
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Effenberg wartete mit jchmerzlichiter Sehnſucht auf Ant- 
wort. 

In der Einſamkeit ſeiner Zelle, die nichts unterbrach 
als die kaum berührten Mahlzeiten und dann und wann 
wenige Worte des Wärters, dehnten ſich die Stunden aufs 
qualvollſte. Der Tag wollte kein Ende nehmen, und dann 
kamen die langen, endlos langen Nächte, die noch fiirdter- 
licher waren als der Tag. Er hatte faſt keinen Schlaf, nur 
in den Morgenſtunden erzwang ſich der müde Körper einige 
Macht über die grübelnde Seele. 

Er wartete von einem Tag zum andern, mit immer 
neuer Sorge, mit immer ſchwächerer Hoffnung. 

Man hatte ihm auf ſeine Bitte eine Bibel gebracht und 
einige alte Kalender. Bisweilen fand er in der heiligen 
Schrift, nach der er mit zitternder Hand gegriffen hatte, eine 
ſeeliſche Erquickung. Aber die wachſende Ungeduld hinderte 
feine Gedanken, ſich zu konzentrieren. Es zerflatterte ihm 
alles, was er las. Er dachte immer wieder nur: Herta! 
Wann kommt ſie? Warum war ſie noch nicht da? 

Nod einmal hatte er ein Verhör. Ganz kurz nur. Der 
Unterjuchungsrichter teilte ihm mit, daß jechzehntaufend Mark 
aus London für ihn eingegangen und bis auf weiteres in ge- 
richtliches Verwahrjam genommen worden waren. Er gab 
iin einen Brief des Vaters. Das Geld mußte abgejanot 
fein, ehe irgendeine Kunde von feiner Verhaftung nach London 
gefommen war. „Liebjter Zunge”, jchrieb der Vater. „Alles 
in Ordnung. Endlich! Heute früh zahlte mir Forſter Die 
Provifion aus; jegt nachmittag vier Uhr jende ich Dir Dein 
Geld. Taufend Danf, mein guter, lieber Egon. Du wari, 
bift und wirft ewig bleiben das Muſter eines Sohnes! ch 
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den Brief zurüd. Es war doc) wieder das wehe Gefühl in 
ihn: ‚Wenn Vater dag Geld vier Tage früher gejandt hätte, 
ftündeft Du heut noch alg Chrenmann da.‘ 
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Der Unterjuchungsrichter hatte ifn aufmerffam beobachtet. 
Während er jegt den Brief wieder in die Aften einfügte, 
jagte er, langjamer als er fonft jprach, ohne den Blick von 
ihm zu wenden: „Wir hatten die Vernehnung Ihres Vaters 
in London vor dem Konjulat telegraphijch beantragt. Er ift 
jedoch, ohne Angabe wohin, pliglich abgereift.“ 

„Er wird hierher kommen!“ Freude und Schred Sprachen 
zugleich aus Effenbergs fchnellen Worten. 

„Wer weiß —“ Der Richter lächelte etwas ironifch. 
„Vielleicht zieht er e8 vor, in diefe Angelegenheit möglichft 
wenig verwidelt zu werden. Nun ja... nun gut... wir 
werden ja jehen, wie die Königliche Staatsanwaltjchaft fich 
dazu ftellt. Haben Sie noch einen Wunſch?“ fragte er dann. 

Mit einem Bittern der Erregung bat Effenberg: „Ich 
Habe meiner Frau gejchrieben, aber ich bin ohne jede Nach- 
vicht. Der Brief ift ihr doch zugegangen? Bch zermartere 
mir den Kopf, warıım fie nicht jchreibt, warum fie nicht her— 
fommt, ob ihr etwas zugeitoßen ift. Vielleicht ift unfer Kind 
ſchwer erfranft .... Berzeihen Sie, Herr Landgerichtsrat 

.. aber...“ Er Fonnte nicht weiter fprechen. Die Keble 
war ihm wie zugeſchnürt. 

„sch fann Sie beruhigen. Wenigſtens in einer Hinficht. 
Ihre Frau ijt gefund . . . fie ift gejtern von mir zur Sache 
vernommen worden.“ | 

Es war wie ein Schlag. 

. aljo Herta wollte ihn nicht Sprechen! Sie war 
hier gewejen, wenige Hundert Schritt von ifm entfernt. Sie 
hatte ifm fein Lebenszeichen gegeben, hatte nicht gefchrieben, 
hatte nicht das Verlangen ihn zu jehen! Sie wandte fich 
ab von ihm. Ste wollte, fonnte nicht verzeihen. 
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Effenberg ftöhnte auf. Bn diefem Augenblick verſchwand 
alles andere vor der einen Erfenntnis. Er dachte nicht mehr 
an Schuld und Strafe, er dachte nicht mehr ar den Bater. 
Nur an Herta dachte er — 

Der flee Herr mochte oft genug Zeuge ähnlicher Er- 
regung, gleicher Szenen gewejen fein. Er fchob die Aften 
forgjam gujammen und ließ dem erjten Schmerz feine Beit. 
Dann ftand er auf und trat zu Egon, legte ihm die Hand 
auf die Schulter und jagte: „Nun — nun! Sch veritche 
Ihon .. . ja! Aber laſſen Sie nur den Mut nicht finfen, 
Effenberg. Und jeien Sie auch gerecht: leicht ift das nicht 
für eine Frau. Den Geier auch! Und jo wie mir geftern 
ihre Frau erjchienen ijt ... fo nach dem erjten Eindrud ... 
muß ſie's bejonders jchwer nehmen. Aber ... ja... id 
hab’ immer gefunden, dag wandelt ſich ab. Kommt geit, 
fommt Rat, und die meilten Suppen werden nicht fo heiß 
gegejjen, wie fie gekocht worden jind. Nur Geduld, und den 
Kopf hochbalten. Grad im Unogliid. Sa...” 

Anfangs hörte Effenberg faum, was der andere fprach. 
Es Hammerte in jeinem Herzen, es fchrie in feiner Seele nur: 
Herta! Herta! Dann empfand er doc) die guten Worte gleich 
einer Wohltat. Empfand fie als die erſte Außerung menſch— 
lichen Mitgefühls, die ihm wurde. Empfand fie doppelt 
wohltuend, weil fie von einer Seite fam, von der er fie am 
wenigften erwartet hatte Er raffte jich zujammen. „Wir 
haben ung fo febr lieb gehabt ... .“ ſtammelte er. 

„Run ja! Nun gut! Dann wird das fejon wieder 
werden, Effenberg. Sie find ja beide noch jung... ja... 
und wenn Ihre Frau erſt die Überzeugung gewonnen hat, 
daß Sie tief bereuen, und wenn Sie Ihre Strafe abgebüßt 


haben, dann wird fie auch anders denfen al3 heute. Sa! 
Sie tun mir leid, Cffenberg ... darum jfpreche ich mit 
Shnen über das Amtliche hinaus ... ja..., um Ihnen 
ein bijfel Mut in die fieche Seele zu blajen. Ich denfe, den 
Hals wird die Gache nicht foften, und jchließlich werden 
Sie’3 jchon überwinden. Sie beide!” 

Effenberg jchüttelte traurig den Kopf. Sch nicht, Herr 
Rat... und Herta... und meine Frau auch nicht.“ 

„Nun — nun!“ -Der Richter lächelte „Wenn Sie 
hier ftünden wie ich, Jahr aus, Jahr ein, und erführen, was 
ich Hier erfahre, würden Sie anders reden. Es ift fogar 
zum Vermwundern, was Menjchenherzen alles überwinden 
fönnen. Und nun gehen Sie und, hören Sie, blajen Sie 
nicht mehr Trübjal als nötig ijt. Man fann in der Not 
auch zu viel de Guten tun.“ 

E3 war fo gut gemeint — 

Aber zwischen den engen Wänden der Belle grübelte fich 
Effenberg erft recht in den ganzen Umfang feines Unglids 
hinein. 

Er war in den wenigen Sahren feiner Che überaus 
glücklich gewvejen, aber er hatte died Glück eigentlich als etwas 
Selbjtverftändliches Hingenommen. Cin rechter ‚Hans im 
Slüd‘, dem der Segen ungebeten in den Schoß fiel. Es 
hatte ja zwifchen ihm und Herta auch fleine Verſtimmungen 
gegeben, aber die hatten fich allemal aufgeldjt wie Schnee: 
floden im Mai, und die Sonne jchien ihnen dann defto 
wärmer. Meift gab er wohl nach, um der warmen, wobl- 
tuenden Strahlen ihrer Liebe defto fchneller wieder froh zu 
werden. Bu einem Ausringen der Meinungen und Anfichten, 
wenn die wirflich einmal auseinandergingen, war eS nie ge- 
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fommen. Er wußte ja, daß jeine Bran die Hdrtere, die 
Willensfraftigere war. 

Und nun brad) das alles in Trümmer! Durch feine 
Schuld — gewiß — allein durch feine Schuld. 

Unter den Trümmern hatte der zu Boden Gejchmetterte 
immer noch gehofft, und die Hoffnung hatte ihn vor dem 
völligen Bujammenbruch bewahrt. Hertas Liebe, fo meinte er, 
müſſe ſchließlich doch Stärfer fein als ihr Abjcheu vor dem, 
was er getan hatte. So jtarf, daß fie nicht von ihm lafjen 
fonne. est erft fam ihm zum graufamen Bewußtſein, wie 
ſchwer er irrte. Herta verfagte fich ihm völlig, verfagte thm 
jelbjt das elendefte Mitleid. Sie wollte ich loslöſen von 
ihm, ganz und für immer. Und wie er fie num erfannte: 
jie nahm ihm aud das Rind. 

Und Herta — grade fie mußte doch willen, was ihn 
ind Unglüd getrieben hatte! Mochte ſie's nennen, wie fie 
wollte, mochte fie urteilen darüber jo ftreng und jo Hart wie 
möglid — eine gemeine Handlung durfte ſie's nicht heißen. 
Wenn fie ihn aber verächtlich von fich jtich wie einen ge- 
meinen Verbrecher, dann konnte ihre Liebe auch früher mie 
jo groß gewejen fein, wie er, wie fte beide geglaubt hatten. 

Jäh wechjelte an diefen Tage feine Stunmung. Er 
wollte zürnen und bajjen. Er ballte die Faujte, und ihm 
war, al miiffe er mit dem Kopf gegen die Bohlentür an- 
rennen, um fich zu betäuben, um vielleicht all ſeinem Leto 
ein Ende zu bereiten. Und dann fam wieder die ſchmerz— 
volle Sehnfucht über ihn. Der Born ſchmolz dahin. Cr 
warf fich auf die Knie neben der Bettpritiche, umflammerte 
die Cijenftabe, ftammelte Heike Liebesworte, als fünnten Die 
zu jeinem Weibe dringen und ihr Herz rühren. Und er 
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jprang wieder auf und rafte in der Zelle umber wie ein ge- 
fangenes Tier. 


Schließlich fam der Wärter, der ihn vom Flur aus be- 
obachtet haben mußte. Der Mann war nie barjch gerwejen, 
heute wurde er ed. Und die Demütigung wirkte. Cffenberg 
ſchämte jich. Er fenfte ſcheu den Kopf. 


„. .. da8 geht jo überhaupt mit Ihnen nicht weiter“, 
jagte der Wärter. „Wenn Sie’s nicht ändern, muß ich 
Meldung machen, und dann mag unjer Herr Doktor fommen. 
Da fteht jchon wieder das Eſſen. Nicht angerührt haben 
Sie’. Geftern auch nicht. Ich glaub’ ja gern, Lampreten 
ſind's nicht. Aber Sie ditrfen nicht jo von Kräften fommen. 
Das gebt nicht. Alfo nun überlegen Sie fich’s. Entweder 
Sie nehmen Bernunft an oder ich mach’ Meldung. Oder 
legen Sie's vielleicht darauf an: wollen Sie ins Lazarett?“ 

Nein, nur das nicht. Da war die Cinjamfeit der Belle 
doch noch bejjer — 

Der Mann Hatte ja auch recht. Effenberg fühlte es 
felbjt, er rieb feine Kräfte auf. ES ging nicht jo weiter. Er 
mute fich gujammenraffen. Es war Pflicht gegen fich, gegen 
fein Kind. Diefe Brlicht konnte ihm auch Herta nicht rauben. 
Die Zeit mußte ja kommen, in der ev wieder für fein Sind 
forgen durfte. Auch die Zeit, in der er Herta beweijen fonnte, 
wie feine Ernicdrigung jo groß it, daß man fich nicht wieder 
aus ihr emporarbetten fine. 

Co jeste er fich Still und ruhig an das Fenjter und 
aß das Stück Brot, das dort auf dem Tijche lag. C3 war 
grau und hart, aber er zwang e8 nicht nur deshalb, Broden 
um Brocken, mühſam herunter. Er aß eS aus Prlichtgefühl. 


Und gum erften Male dacht er dabei: ‚Wie lange, wie lange 
wirjt Du dies Brot des Kummers effen müfjen ?‘ 

Gegen die Mittagsftunde des nächiten Tages hieß es, 
er folle in dad Bejuchszimmer geführt werden. Cine Dame 
erwarte ihn. 

Das Herz jchlug ihm zum Berfpringen, alS er das 
hörte. 

Alſo hatte er Herta doch unrecht getan! Alſo fam fie 
dennoh! Ganz flar war es ihm mit einem Male: fie Hatte 
bart mit fich gerungen, bis die Liebe fiegte. Sie fam, er 
würde fie fehen und fprechen, er wiirde die rechten Worte 
finden ihr gegenüber! Sie fam: dag war noch nicht Ver- 
gebung und Verſöhnung, aber es war dod) der erjte Schritt 
dazu. Gottlob — Gottlob! 

Ein großer Jubel war in ihm. 

Auf dem langen Wege durch die Korridore, die Treppen 
hinunter froch zwar wieder die Angſt in ihm empor. Das 
erjte Wiederjehen mußte ja jchwer fein für beide Teile. Aber 
er biß die Zähne zujammen. Sie fam — und das war die 
Hauptjache. Alles andere wiirde fich ebnen. Sie fam, fie 
fain, und nun hörte er endlich auch von feinem inde. 

Aber als fich die Tür des Beluchszimmerd vor ihm 
öffnete, fah er jenfett der Schranfe eine Fremde ftehen. 

Ganz fremd wenigſtens erjchien fie ihm im erften Augen— 
bli. Und die Enttäufchung war jo niederjchmetternd, dap 
er den Kopf finfen ließ und regungslos ftehen blieb. 

Da trat die Fremde bis dicht an die Schranfe und jagte 
traurig: „Egon —“ 

Die Stimme erkannte er. Langjam richtete er den Kopf 
hoch. Er hatte nur die Empfindung eines neuen Schmerzes: 


— 76 — : 
jeine Frau fam nicht, aber die Jugendfreundin . . . Edith 
fand den Weg zu ID 45% 
„Egon —“ . wiederholte fie 
traurig und N innig. „Sch 
mußte Sie a) > 








Nein Mann Hat mir die Cre 
laubnis erwirkt.“ Und nach einer 
Pauſe: „Armer Egon — wie 
hat das Schickſal Ihnen mit- 
geſpielt.“ | 

Er fonnte noch immer nicht . i igen | 
antworten. Er jtand noch immer an derjelben Stelle, von 
Enttäufchung, Scham und auch von Rührung gebannt. Nur 





ee (ee 


wie durch einen Schleier fah er die jchlanfe, elegante Geftalt 
und das ſchön gejchnittene Geficht, jab Dann doch auch die dunfeln 
Augen und das warme Leuchten des Mitleids in ihnen. 

„Warum find Sie nicht zu mir oder zu meinem Mann 
gefommen!” fragte Edith. „Alles wire gut gewejen. — 
Aber ich bin nicht Hier, um darüber mit Ihnen zu rechten. 
Sch wollte —“ 

Egon unterbrach jie, wie unter einem gewaltjamen Zwange: 
„Warum fommt Herta nicht? Sch verzehre mich, weil fie 
nicht kommt.” 

Sie hatte fich gut in der Gewalt, fie war auch auf diefe 
stage vorbereitet. Ganz ruhig fprach fie und janft: „Lafjen 
Sie ihr Zeit, Egon. Sie muß fich erft zurechtfinden. Das 
ijt jehr hart für Sie, aber es ift nicht zu ändern. Sch foun 
Shnen wenigitens jagen, daß Ihre Lieben gefund find. Ich 
fomme von Ihrer Wohnung. Sch Habe foeben Ihr Kind 
geküßt und bringe Ihnen Grüße von Ihrer Schweiter . . .“ 

„Und Herta . . .” 

„Laſſen Sie ihr Beit!” wiederholte fie. „Daß fie ſchwer 
gelitten hat und noch leidet, brauche ich Ihnen nicht zu ver: 
Schweigen, auch nicht, daß fie jegt noch jehr bitter tft. Aber 
das wird fich geben — ganz gewik, Egon. Machen Sie 
nicht jo verzweifelte Augen. Ich möchte mich heut jchon 
dafiir verbürgen, das alles, alles wieder ing rechte Gelcije 
fommt.” Sie verfuchte einen leichteren Con anzujchlagen. 
„Und nun fommen Sie einmal etwas näher heran, joweit 
es diefe Schranke und die Vorſchrift erlauben. Die Hand 
darf ich Ihnen eigentlich nicht reichen, ich fünnte Ihnen ja 
einen Kaffiber oder wie man das Ding nennt, gujtecten. Nicht 
wahr, Herr Landgerichtsrat?“ 
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Egon bemerkte erft jet, daß der Unterjuchungsrichter 
Frau von Siegern perjönlich begleitet hatte. Der Kleine Herr 
hielt fic im Hintergrunde; lächelnd jagte er: „Die geftrenge 
Themis ift befanntlich blind. Sch drüde alfo beide Augen 
zu, gnddige Frau. „sn diefem Fall iſt mein Gewiſſen be- 
rubigt, über jede Vorjehrift und Schranke hinweg.” 

Langjam fam Egon näher. Seine Glieder waren ſchwer 
wie Blei. „Sch danke Ihnen, daß Sie gefommen find“, 
ſprach er mühſam. Dann fühlte er, wie Edith feine Hand 
ergriff. Er fühlte den PBulsfehlag ihres Blutes und ihm war, 
alg wolle fie ifm neue Spannfraft und neue Hoffnung ein- 
flößen, jo fräftig hielt ihre Hand die feine feft. 

„Armer Egon, wie jchlecht Sie ausjehen —“ 

Da fam wieder ein Gefühl der Scham über ihn. Zum 
eriten Mal empfand er, daß er fich auch körperlich vernach- 
lajfigt hatte. Er trug noch den Anzug und die Wäfche, in 
denen er im Gefängnis eingeliefert warden war. Das Haar 
mochte ihm umnordentlich über das Geficht Hängen, und er 
war unrafiert. 

Sie hatte e3 ganz anders gemeint, aber jie fühlte, als 
fie dag Blut in feinem blaſſen Geficht auffteigen fab, ihm 
jofort nach. „Sch Habe mich ſchon erfundigt, Egon, und der 
geftrenge Herr Hier hat mir gejagt, daß Sie ein ganz eigen- 
finniger Menfch find. Keine Selbjtverföftigung — ich bitte 
Sie! — dag tt Fleinlich. Dafür laffen Sie nur mich forgen, 
und für den übrigen Menfchen auch ein wenig. Mir gegen: 
iiber werden Sie doch nachgiebig fein?” 


„Bitte nein, guädige Brau. Bch will alles tragen, wie 
es mir auferlegt ift, Sch will feine Ausnahmen machen. Nur 


— wenn Ste Herta oder Lore veranlaffen könnten, mir etwas 
Wäſche zu fenden —“ 

„Selbſtverſtändlich forge ich dafür. Und nun etwas 
anderes —“ 

Es ſchien, daß ſie alles vorbedacht hatte. Sie ſprach 
von der Verteidigung und daß ihr Mann bereits mit einem 
der erſten Verteidiger verhandelt hätte. Sie ſprach auch von 
der Direktion der Bank und daß die Herren geradezu be— 
dauerten, die Anzeige erſtattet zu haben. Sie ſprach davon, 
daß man auf eine gelinde Strafe hoffen dürfte. Sie wurde 
ſo lebhaft, daß der Unterſuchungsrichter ſie ſchließlich unter— 
brach: „Nun — nun — gnädige Frau, die Themis ſieht 
zwar nichts, aber ſie iſt nicht taub, und alles darf ſie nicht 
hören.“ 

Egon hatte ſchweigend geſtanden. Er war tief ergriffen 
von all der Güte, all der warmherzigen Teilnahme. Das 
Herz wurde ihm warm, und dabei war doch über allem die 
große Traurigkeit in ihm: warum ſteht hier nicht Herta und 
und ſpricht wie dieſe?! 

Nun, da Frau von Siegern ſchwieg, ſchüttelte er den 
Kopf: „Ich danke Ihnen aus ganzer Seele, gnädige Frau 

. nein... Edith. Aber ich bitte Sie, tun Sie nichts 
für meine Verteidigung. Sch will nicht, dak irgend einer der 
großen Herren fich um mich bemüht. Man mag mir einen 
Offizialverteidiger ftellen, und dann will ich in Ergebung die 
Strafe auf mich nehmen, die ich verdiene.“ 

„Das tt Eigenfinn in fraffefter Form. Das ijt Narr- 
heit —“ ereiferte fie jich. 

„sch will nit. Sch will in vollen Maße büßen, was 
ich verjchuldet habe, ich will nicht, daß man an mir eine 
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Mohrenwäſche verſucht. Es ſträubt ſich alles in mir dagegen. 
Nur einen Wunſch habe ich, und den hab' ich ja ſchon dem 
Herrn Unterſuchungsrichter ausgeſprochen: daß meine An— 
gelegenheit, ſobald es möglich iſt, zur Verhandlung kommt.“ 

Diesmal war ſie es, die traurig den Kopf ſenkte. Dann 
ſagte ſie: „Sie machen ſich und Ihren Freunden alles un— 
nötig ſchwer, Egon. Aber ich muß mich fügen. Und nun 
will ich Ihnen noch von zu Hauſe erzählen.“ 

Sie ſprach ihm von dem kleinen Franz, von Lore und 
doch auch, wie Herta ſich ihr Leben eingerichtet hätte. Sprach 
davon in ihrer warmherzigen Weiſe, die ihm wohltun mußte, 
auch wenn fie Dinge berührte, die Schmerzvolles in ſich 
bargen. 

Dem Landgerichtsrat in ſeiner Ecke wurde die Zeit nicht 
lang. Das war doch einmal wirklich etwas Neues, eine kleine 
Senſation! Die ſtadtbekannte Schönheit, die elegante Gattin 
eines der bedeutendſten Großinduſtriellen, die Geſellſchaftslöwin, 
die Patroneſſe aller möglichen Wohlfahrts- und Wohltätig- 
feit3veranftaltungen im Bejuchsraum des Gefängnifjes, im 
Geſpräch mit einem Fleinen, eigentlich recht unbedeutenden 
Bankdefraudanten! Suriftisch-amtlicd genommen, wirklich fein 
interejjanter, fondern ein unbedeutender Fall: dicjer Beamte, 
deſſen Obhut ein paar Millionen an Wertpapieren anvertraut 
waren und der fich, ausgerechnet, mit zweiundzwanzigtauſend 
Mark begnügte! Menſchlich, nun ja, da lag die Sade frei- 
lich anders: Diefer junge Menſch, der ohne Zweifel das Opfer 
eines leichtfertigen Vaters geworden war, hatte das Zeug in 
jich, überall Gympathien zu erweden. Obgleich er eigentlich 
auch nicht über den Durchſchnitt Hinausragte, war eine Note 
in ihm, die die Herzen Elingen machte. Nun ja! Nun gut! 
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Aber das menſchlich Intereffantefte war doch der Gegenjag 
zwijchen der rau hier und der anderen Frau geftern beim 
Berhör. Die hier war — ja! — die hier war ganz Raſſe, 
ganz Eſprit, mit einem wohl nur mühſam gedämpften Tem— 
perament, Das mit äußeren Bedenken jpielte. Die andere — 
ja, bei der fenn’ fich der Geier aus: da war alles Affuratefje, 
äußerjte und duperlide Ordnung, ein Zuſammenſchauern vor 
jedem Außergewöhnlichen; und dabei machte fie doch Ein- 
drud, war in ihrer Art felbjt etwas Außergewöhnliches, jolch 
Menfchenfind von der Sorte, aus der eigentlich wohl die 
rechten Helden und Heldinnen, die wahren Kreuzträger des 
Leben? gejchnigt werden mögen. Nun ja — nun gut: aber 
gerad’ was Hinreigendes hatte diefe andere nicht. Oder es 
lag eben im Berborgenen. Der Mann da wenigftens, der 
arme Kerl, dem ftand’3 auf dem hübfchen Geficht gefchrieben, 
daß er unter den dunklen, feurigen Augen dort und bei all 
den guten Worten der einen immer und immer dod) nur an 
die andere dachte — 

Und nun war’3 wohl Zeit! 

Er räufperte fich und 30g die Uhr. , Gnidige Frau —“ 

„Gleich, gleich, Herr Rat —“ Sie fprach noch ein 
Weilchen fort und brach dann ab. C8 war, als fühlte auch 
fie, Dak die Aufmerkſamkeit Egons erlahmte. 

„Auf Wiederjehen in einer glücklicheren Stunde!” ſchloß 
fie und reichte ihm noch einmal durch die Schranke die Hand, 
drückte kräftig, wie vorhin, die feine: „Kopf Hoch und Mut 
für die Zukunft. Wir zimmern fie ſchon. Auf Wiederjchn, 
Egon!“ 


Hanns vo. Bobelttg, Shr laßt den Armen fchuldig werden. 6 


5. Kapitel. 


B: hatte möglichſt fchnell ihre Wohnung aufgegeben, 
obwohl e3 nur mit Opfern möglich gewejen war. Lieber 
zu allen Opfern auch nod) diefe bringen, al3 fitch von all 
den befannten Augen anftarren lafjen, daß ihr inımer aufs neue 
die Schamröte ins Geficht trat! C3 war zwar niemand aus 
der Nachbarichaft unfreundlich gegen ſie gewejen, fie hatte 
im @egenteil manches Anzeichen des Mitgefühls erfahren, 
aber das änderte nichts an der Tatjache, daß ihr das Ber: 
weilen in der gewohnten Umgebung unerträglich war. Draußen 
in der äußeriten Vorjtadt, wo fie niemand fannte, hatte fie 
eine winzige kleine Wohnung in einem Hinterhaufe genommen. 
Die Mittel zum Umzug und für das tägliche Leben gewann 
fie durch den rüdjicht3lofen Verkauf alles Entbehrlichen. Was 
von der Einrichtung Eigentum ihres Mannes war, jtellte fie 
der geichädigten Bank zur Verfügung, und als die in einem 
jehr höflichen Briefe verzichtete, Itapelte fie es in einer Boden- 
fammer auf. Sie wollte durch nichts an ihn erinnert fein. 

Edith hatte fich ihr fofort zur Verfügung geftellt. Sie 
fehute rundiveg ab, jprach es aber ebenjo rückhaltlos aus: 
„Wenn ich einmal in wirklicher Not fein werde, fomm’ ich 
zu Dir. Gebt muß ich verjuchen, mich auf die eigenen Füße 
zu jtellen. Tät' ich’S nicht, fame ich um.“ 

Sie weinte nicht, fie Elagte nicht, fie äußerte auch feinen 
Zorn. Auch nicht über Egon. „Sch will nur an die Zukunft 


denken“, jagte fie, und in ihrem 
jungen Gejicht prägte jich der 
Itarre Wille jcharf aus. 
Nur ein einziges Mal 
fonnte fie fic) nicht be: 
herrjchen. Das war, als ein 
Brief von Vater Effenberg 
an jie eintraf. 
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Erjt wollte fie den Brief gar nicht annehmen. Dann 
nahin fie ihn, rieß ifn auf, aber las ihn nicht, warf ibn auf 
die Lifchplatte und jtieß ihn dort noch verächtlich zur Seite. 
6* 
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Zur Schwägerin, die ihr gegenüber ſaß, ſagte ſie: „Eine 
Epiſtel von Eurem Vater. An mich! Was er mir wohl 
ſagen könnte? Er — mir! Wenn Du willſt, lies Du. 
Mich ekelt.“ 

Lore rührte ſich nicht. Sie langte nicht nach dem Briefe, 
ſie widerſprach nicht. Nur eine flammende Röte zog über 
ihr Geſicht, und in ihre Augen traten große Tränen. 

Es war eigentümlich: Herta konnte Lore nicht weinen 
ſehen. Sie war überhaupt nachjichtiger und weicher gegen 
die kleine Schwägerin als je. Auch jest ſchien ihre ÄAußerung 
ihr leid zu tun. Ein paar Minuten ſaß fie ſtill und regung3- 
los, dann griff ſie doch nach dem Briefe, las ihn ſchnell 
durch und lachte kurz und bitter auf. Ein einziges Mal. 
„Deinem Vater geht es, wie er ſchreibt, gut. Er iſt in 
Athen und wird dort bleiben, ſo ſagt er — wahrſcheinlich 
bis zur Beendigung des ... des Prozeſſes. Er hat geſchäft— 
lich in Griechenland zu tun.“ Damit ſtand ſie auf, mit dem 
Briefe in der Hand. 

Nun bat Lore doch: „Darf ich den Brief nicht leſen?“ 

Da ſann ſie einen Augenblick und ſagte ſchließlich kurz, 
aber nicht unfreundlich: „Nein —“ und ging hinaus. 

„Mein liebes armes Kind!“ hatte Vater Effenberg ge— 
ſchrieben. „Kannſt Du wohl ermeſſen, wie tief unglücklich 
ich bin? Zerſchmettert und untröſtlich fühle ich mich, und 
am ſchwerſten und ſchmerzlichſten laſtet auf mir, daß ich nicht 
zu Euch darf, Euch nur aus der Ferne tröſten und beiſtehen 
kann. Wer vermochte zu ahnen, welch unheilvolle Wendung 
dieſe Affäre nehmen würde! Wie beklage ich meinen guten, 
lieben Egon und Euch alle. Wie ſeltſam das Geſchick waltet: 
zwei Stunden, nachdem ich in London alles glücklich abge— 
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wickelt hatte, las ich zufällig in einer deutſchen Zeitung die 
ſchreckliche Nachricht. Eine kurze Notiz nur, aber ſie ſagte 
mir ja alles. Mein Kind, ich habe bittere, bittere Tränen 
vergoſſen, ich alter Mann! 


Aber laß Du den Kopf nicht ſinken, liebe Herta. Du 
biſt ja immer ein tapferes Frauchen geweſen, Du wirſt Dich 
auch jetzt bewähren. Man muß vernünftig denken. Die 
ſchwere Zeit wird vorübergehen, und auf das Gewitter folgt 
Sonnenſchein. Nur Mut! Mut! Und noch einmal Mut! 


Ich mußte geſchäftlich nach dem Piräus. Es handelt 
ſich um ein großes Unternehmen, eine Erzgrube bei Lariſſa. 
Wenn ich Euch ſo zunächſt fern bleiben muß, ſo iſt mein 
Herz doch bei Euch. Ich denke täglich, ſtündlich nach dort, 
und daß ich für Euch ſorge, iſt nur ſelbſtverſtändlich. An— 
liegend findeſt Du einen Scheck über zweitauſend Mark. Die 
eine Hälfte iſt für Dich beſtimmt, liebe Herta. Mit der 
anderen, ſo wünſche ich, ſoll Lore die Reiſe hierher beſtreiten. 
Ich möchte das Kind um mich haben in meinem Gram, und 
ihr wird es wohltun, die herrlichen Eindrücke, die dies Land 
bietet, in ihr junges Gemüt aufzunehmen. Schreibe mir 
gleich, warn ich Lore erwarten kann . ..“ 


Draußen in der kleinen Küche, am Herdfeuer, hatte 
Herta den Brief noch einmal geleſen. Diesmal lachte ſie 
nicht, aber es zuckte weh um ihren Mund. Das war wieder 
einmal ganz Vater Effenberg! Er hatte ſich in Sicherheit 
gebracht, für den Gall, daß er irgendwie in das Verfahren 
gegen Egon verwicelt werden jollte. Griechenland lieferte 
voraussichtlich nicht aus. Er hatte die ſchönſten Worte, aber 
dabei Hatte er doch bedacht, daß fein Brief vielleicht irgend: 
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wie in falfche Hände fallen könnte: jede Andeutung auf ne 
Schuld fehlte Geld jchickte er freilich — Geld. 

Herta hielt die Hand mit dem Scheck über die Herd- 
flamme. Sie zog fie wieder zurüd. 

Nein, das wäre blaſſe Torheit gewejen. Sie zwar, das 
fühlte fie, würde feinen Pfennig von dielem Gelde anrühren. 
Aber eS Sollte aufbewahrt bleiben ... für den anderen. 

Und dann jann fie weiter. Schon als fie zum erften 
Male den Brief überflogen hatte, war jie fejt entjchlofjen 
gervejen, Lore nicht reifen zu lafjen, ihr nicht einmal Mit- 
teilung über den Wunfch des Vaters zu machen. 

Sie nannte das vor fich jelber Pflicht. Das war es 
auch. Alles fträubte fich in ihr, dag junge Ding mit dem 
weichen Herzen und dem ftarfen Temperament diefem Vater 
zu überantiworten. Aber e3 war doch nicht nur Pflichtgefühl. 
Sie dachte mit jähem Schmerz an die Möglichkeit, fi) von 
Lore trennen zu miiffen. 

In den wenigen Jahren ihrer Ehe hatte fie das junge 
Mädchen nicht felten al eine Lajt empfunden, in der Enge 
des Haushalts, auch in ihrem Verhältnis zu Egon. Go an- 
ſpruchslos und fichenswwiirdig Lore war, fie war doch immer 
eine Dritte Wenn fich die Möglichkeit einer Trennung ge 
boten hätte, Herta würde ihr mindeltens nicht ftarf wider: 
Itrebt haben. Nun war das anders geworden, und fie wune 
Derte ſich ſelbſt Darüber: fie hätte Eleonore nicht miſſen können. 
Ihr Anblick bereitete ihr eigentlih Schmerz; er bielt ja un: 
auggejet die Erinnerung wach. Aber diefer Schmerz mußte 
wohl zu denen gehören, die wohltätig wirfen — 

Sie, die jonft alles und jedes bis zum Ende auszu— 
denken pflegte, machte hier in ihren Folgerungen unwillfürlich 
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Halt. Sie wollte fich nicht Far darüber werden, was fie 
jebt fo Itarf zu Lore hinzog. Gerade jebt wieder. 

Go ftarf, duß fie nun den Brief beifeite brachte, um 
wieder in Das Wohnzimmer zurüdzueilen. Sie mußte der 
Schwägerin ein gutes Wort jagen. 

Wis fie eintrat, fand fie Lore noch auf demjelben Plate 
jigend. Nur den Kinderwagen hatte fie herangezogen, den 
Kleinen herausgenommen und auf den Teppich gejett. Da 
Itrampelte und krakehlte er jegt nach Herzengluft. Und Herta 
Itand eine Weile neben dem Stuhl der Schwägerin, jah oem 
drallen Buben zu, wie der die runden Glieder redte und 
frähte und dann ein paar Momente jtill lag und feine blauen 
Augen von der einen zur andern gehen ließ. Das war nun 
all ihr Glid — und hatte Egon Augen — 

Immer wieder ftieß fie eS aus den eriwachenden weicheren 
Stimmungen in ihre Härte zurüd. 

Sie jepte fi) an den Tiſch und begann gang ruhig, 
faft geſchäftsmäßig mit der Schwägerin zu fprechen. 

Bor ihrer Heirat war jie drei Sahre auf der Redaktion 
der Modenwelt als Zeichnerin tätig gewejen. Ihr Talent 
war an fich nicht groß, aber jie bejaß die Gabe peinlich ge- 
nauer Ausführung, in ihren Beichnungen fag jeder Strich 
haarſcharf an der richtigen Stelle, und dag wurde hier, wo 
e3 fic) um die erafte, flare Wiedergabe von Roben, Hüten, 
Handarbeiten handelte, jehr gejchagt. Man hatte fie gut be- 
zahlt, fie konnte damals jogar Geld für Wre Ausstattung 
zurüclegen. Geitern nun war fie auf der Nedaftion geweſen 
und hatte gebeten, fie wieder aufzunehmen. Schiweren Herzens 
war fie hingegangen; fie hatte gemeint, man würde ihr auch 
dort Vorurteile entgegenbringen, man würde fie mindeiteng 
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mit neugierigen Blicen muftern. Aber man war bereitwillig 
und freundlich auf ihre Wünjche eingegangen, ja die Direk— 
trice hatte ihr allerlei Liebenswürdigkeiten gejagt, der Atelier- 
chef ihr ein gegen früher erhöhtes Honorar bewilligt. 


Nun galt e3 aber, den kleinen Haushalt auf der neuen 
Grundlage einzurichten, und darüber fprach fie mit der Schwä- 
gerin. Sie mußte ja den größten Teil des Tages fern 
bleiben, auf den Schultern Cleonorens fag dann nicht nur 
alles Wirtjchaftliche, lag vor allem auch die Gorge für das 
Kind. Einen Dienjtboten zu halten, dazu langte e8 nicht. 


Lore hörte und nidte hier und tat dort ein paar ver: 
Ständige Zwiſchenfragen. Go verftändig, jo ruhig, fo fach- 
fid) und auch fo lieb, daß Herta bisweilen dachte: ‚Das hätt’ 
ich nicht erwartet; das ift ja wirklich, al8 ob ich an ihr eine 
rechte Stiike haben würde.‘ Aber Lore hielt dabei den Blid 
qefentt, fie jah die Schwägerin nicht an, und die bemerfte 
nicht, rie die ſchlanken Mädchenfinger fich unter dem Tiſch 
felt verfchränften und preßten; wie hinter all dem aufmerf: 
famen Zuhören und dem wagenden Fragen das Ringen 
nach einem Entſchluß ftand. 


Smmer war Lore fic) der Autorität Hertas bewußt ge- 
weſen; immer hatte fie in ihr die Ältere, Überlegenere reſpek— 
tieren müjjen. Das war nicht ohne fleine Nebellionen früher, 
fleine Reibereien jpäter abgegangen, aber Herta hatte fie ftets 
im Keim unterdrückt, mit ruhiger Gelafjenheit meift, auch mit 
einem ernjten, entjchiedenen Wort, wenn es ihr erforderlich 
Ichien. Ste empfand fich durchaus im Mutterrecht dem jungen 
Dinge gegenüber, hatte das ausgeprägte Gefühl mütterlicher 
Berantwortlichfett. Der Gedanfe fam ihr gar nicht, dag ın 
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Lore fic) jebt fchon ein größerer Selbitändigfeitätrieb ent- 
wideln fonnte. 

Und nun öffneten ſich plößlich die großen Rehaugen 
weit, blictten fie ernjt an, und Lore jagte: „Sch muß Dich 
etwas fragen —“ Es fam nod) zagend und unjicher heraus, 
aber Dann 30g die Kleine die Hände unter der Tijchplatte 
hervor, legte fie vor Sich Hin, ganz feft geichlofjen, und 
wiederholte beftimmter: „Sch muß Dich etwas fragen, Herta!“ 

„So frag’ doch!“ 

Die junge Bruft atmete jchwer. Es wurde Lore nicht 
leicht. Shr Blick glitt von der Schwägerin zu den auf dem 
Tisch verichlungenen Händen herunter, als fünnte fie fich bei 
denen Willenskraft holen, und hob fie dann wieder. 

„Aber jo frag’ doch, Lore!” wiederholte Herta etwas 
ungeduldig. Sie glaubte immer noch, die Frage würde auf 
irgendeine wirtjchaftliche Angelegenheit Bezug haben. 

„sh muß Did) fragen, Herta — wann Du zu Egon 
gehen wirit . . .“ 

Lore ftieß es hervor. Und faum war es Heraus, jo 
jenften fich ihre Augen. 

Eine Minute lang war Herta fprachlos. Sie fühlte das 
Hämmern des Pulſes am Halfe. 

E3 war faft diejelbe Frage, die Edith Siegern jchon 
zweimal an fie gerichtet hatte. Beide Male hatte fie ihr 
ein entjchiedeneg ‚Nie‘ entgegengeitellt, und beide Male meinte 
fie Siegerin geblieben zu fein. Diesmal war e3 ganz anders. 
Mit der langjährigen Freundin hatte fie fich in jolch eine 
Erörterung einlafjen fünnen — mit diefem Kinde dort: Neun! 
Kein! Sie war ja gerecht genug, um die Parteinahme, Die 
in Lores Frage lag, der Schweiter zugute zu halten. Wher 
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jie war, nach dem erften Staunen, fofort feit entjchloffen, die 
Wiederholung diefer Frage unmöglich zu machen. 

„Liebe Lore,“ fagte fie möglichit ruhig, „ein für alle 
Male: das geht nur mich und — und Deinen Bruder an, 
aber nicht Dich. Ich bitte Dich, um des Friedens unferes 
Zuſammenlebens willen, dieje Angelegenheit nie wieder zu 
berühren. Du bift auch noch viel zu jung dazu, um Dich 
hineinzumiſchen.“ 

Lore zuckte ſchmerzlich zuſammen. Sie ſchwieg ein paar 
Augenblicke und ſaß mit tief geſenktem Scheitel. Aber dann 
ſchlug ſie die Augen wieder groß auf, und ſie hefteten ſich 
vorwurfsvoll auf die Schwägerin. Sie ſchüttelte den Kopf 
und ſprach traurig: „Das geht nicht, Herta. Das kann ich 
nicht. Das kannſt Du auch gar nicht verlangen. Du mußt 
Dir doch denken können, daß alle meine Gedanken, Tag und 
Nacht, Stunde um Stunde, immer bei Egon ſind! Ich hab's 
'runtergewungen. Aber nun muß es heraus —“ Und ſie 
ſprang ſtürmiſch auf, ſie ſchlang die Arme um Herta und 
flehte unter ſtürzenden Tränen: „Geh zu Egon! Sei gut 
zu ihm in feinem Unglück! Er Hat gefehlt ... ja... 
Ichwer gefehlt. Aber Du Liebft ihn doch. Ihr jeid doch 
Mann und Frau, und nichts auf der Welt fann Euch fcheiden. 
Er grämt ji) gewiß tot in feiner Zelle, daß Du nicht zu 
ihm kommſt. Allein und verlaffen und bedrüct, wie er fein 
muß — Sch flehe Dich an: geh’ zu ihm.” 

E3 brach wie eine lang zurücdgedämmte Flut von Lores 
Lippen. Sie adhtete gar nicht darauf, dak die Schwägerin 
ji) ihrer zu ermwehren, ihre Arme zu löſen juchte. Immer 
fefter umflammerte fie Herta und unter Tränen und Schluchzen 
Iprach fie weiter: „Smmer muß ich an Egon denfen — immer 
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— immer nur an ihn. Er ift jo gut und fo lieb zu ung 
allen gewefen, auch zu Dir — das haft Du jelbft oft gejagt. 
lind er ift doch fein Verbrecher. Auch daran hab’ ich denfen 
müfjen: man fann reines Herzens fchuldig werden. Sch weiß 
doch, wie er's wurde. Einzig und allein aus Liebe zu unferem 
Vater. Sieht Du, Herta, daran follteft Du denfen! Und 
daran, daß der liebe Gott ihm ganz gewiß verzeihen wird. 
Da darfit Du nicht fo hart bleiben. Geh zu ihm. . . liebe 
Herta, geh zu ihm ...“ 

Sie founte nicht weiter. Das Schluchzen wurde über: 
gewaltig. Und endlich verniochte Herta jich frei zu machen. 
Sie ſchob die Schwägerin zurüd und rief mit bebender 
Stimme: „Rein!“ 

Nichts als Nein. 

Ritternd vor Erregung, mit beiden Händen vor dem 
tränenüberjtrömten Geficht ftand die Kleine vor ihr. Gie 
tat thr doch leid. Und mehr als das: fie fühlte mit ihr, 
tro alledem. Unter dem jtürmifchen Gefühlsausbruch Lores 
war ihr eine Saite erflungen, die fie felbjt nur mühſelig zum 
Schweigen gebracht Hatte, immer aufs neue zum Schweigen 
bringen mußte. Auch jet wieder. Cie wuhte ja: jolange 
Du lebjt, wird der Kampf in Dir nicht aufhören, e8 müßte 
denn ein Wunder gejchehen. Uber nachgeben fonnte fie nicht. 

Go jagte fie denn fanft: „Beruhige Dich, Lore. Wenn 
Du älter bijt, wirft Du die Motive meines Handelns bejjer 
verjtehen. Glaube nicht, daß es mir leicht wird. Aber e3 
muß dabei bleiben: zwiſchen mir und Deinem Bruder tft cine 
Gemeinjamfeit nicht mehr möglich. Er hat das alles ver- 
nichtet.“ Und bitterer, Leidenjchaftlicher ſchloß fie: „Ich Hab’ 
ihn herausreißen miiffen aus meinem Herzen. 
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Sie bereute das letzte Wort im gleichen Moment. Denn 
Lore riß die Hände vom Geſicht und rief ihr faſt wie im 
ſchmerzvollen Triumph zu: „Das kannſt Du ja gar nicht!“ 

Eben noch hatte ſie ſich ſelber geſagt: Du wirſt darum 
kämpfen müſſen, ſolange Du lebſt. Und nun tönte es ihr 
aus dem Munde der Siebzehnjährigen: Das kannſt Du ja 
gar nicht! Der Sinn war der gleiche — und Herta wußte: 
es war die Wahrheit! Solch eine Wahrheit, gegen die man 
in fchlaflofen Nächten anringt, die man fic nicht zugejtehen 
will, und die Dod) nimmer aufhört, in uns zu pochen und 
zu wirken. 

Sich felber nicht zugeftehen — erſt recht aber anderen nicht. 

Und jo gab Herta jchärfer, als fie bisher gejprochen 
hatte, zurüd: „Das habe ich nur mit mir abzumachen! Gang 
gewiß aber fteht Dir fein Urteil zu!“ 

Smmer wenn Herta jchärfer ſprach, zudte die Schwägerin 
zufammen. Auch jest wieder. Diesmal fenfte fie aber die 
Augen nicht wie jonft, fie fah der Frau des Bruders grad 
und offen ins Geficht. Ihre Lippen öffneten fich, fie wollte 
Iprechen. Aber fie zwang die bitteren Worte, die fich in ihr 
empordrängten, wieder zurück. Der Reſpekt vor Herta war 
nod zu groß. Leiſe und traurig fagte fie fchlieglich nur: 
„Dann fann ich nicht bet Dir bleiben . . . dann muß ich 
gehen . . .“ 

„Du — gehen?" 

Es fam Herta troß allem völlig unerwartet. Sie 
empfand es zuerjt mur als eine ganz ungehörige Abjage, als 
Auflehnung, als kindiſchen Frog. Jahre hindurch Hatte fie 
wie eine fürjorgliche ältere Gchwefter, wie eine Mutter an 
dem Kinde da gehandelt, und nun fündigte ihr das die Freund: 
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haft! Rundweg . . . ‚ich muß gehen‘. Anjtatt der Danf- 
barkeit, die fie gerade jeßt erwartet hätte, daß fie unter den 
Ichwierigiten Verhältniſſen Lore bei fich behielt, erflärte die 
einfach: ‚Dann muß ich gehen. Sie war empört. Ihr 
ſchoß durch den Sinn: ob da nicht etwa Papa Effenberg 
dahinter ſteckt?! 

Lachen hätte fie mögen. Aber fie big die Zähne zu- 
jammen. Es war wie ein Schlag geweſen. 

Da wimmerte der Kleine auf. Er mochte auf dem 
Teppich ein Stiidchen fortgefrochen fein und hatte fich wohl 
am Tiſchbein gejtogen. Und gleich wandte fich Lore, lief 
hinüber, kniete neben Franz nieder, richtete ihn auf, liebfofte 
ihn und rief: „Erjchrid nicht, Herta. Es ijt nichts. Er Hat 
ih nichts getan.” Plötzlich Hatte ihre Stimme wieder den 
alten, jüßen, lieben Klang. 

Nun war die Mutter auch ſchon neben ihr und nahm 
ihr das Kind aus den Händen. Sie bedauerten e3 zujammen, 
ipielten mit ihm, bis es fich berubigte. Und jie wurden 
beide darüber ſelbſt ruhiger. 

Lore dachte Schon wieder: ‚Haft Du auch nicht zuviel 
gejagt? Sie hat ja recht, Du bilt noch jo jung, Du haft 
vielleicht wirklich) noch nicht das richtige Urteil. Nur in 
einem freilich ift nichts abzuhandeln, gewiß: Herta ijt zu hart, 
ijt ungerecht gegen Egon. Aber wer weiß, ob jie nicht um— 
zuftimmen ijt, ob fie fich nicht auf fich felber befinnt? Denn 
jie liebt ifn doch, heut wie immer, und wenn ſie's Hundert- 
mal feugnet . . .‘ 

Und Herta empfand wieder dasfelbe Gefühl, das fie fo — 
oft in diefer Schmerzenszeit bejchlichen hatte: ,Shr Anblid 
ſchon wedt die wehſten Erinnerungen, und doch möchtelt Du 
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ihn nicht miſſen. Aber dabei miſchte fich auch ein Hein wenig 
verftandesmäßige Überlegung hinein: ‚wenn ſie's wahr machte 
und ginge, was würde mit ihr? Würdeſt Du nicht die Ver- 
antıwortung tragen? Aber auch, wie würde fie Dir fehlen! 
Du miipteft eine fremde Perjon annehmen, wenn Du Deiner 
Tätigkeit frei nachgehen willit. Und fieh doch nur, wie der 
Franz an ihr hängt! Und gut zu ihm und zuverläjfig für 
ihn ift fie — 

So ebbte die Flutwelle von beiden Seiten noch einmal 
zurüd. 

Als fie endlich den Kleinen in feinen Kinderwagen friſch 
gebettet hatten, nahm Herta den Kopf der Schwägerin zwiſchen 
beide Hände und gab ihr einen Kup. „Wir wollen Frieden 
\chließen, Lore —“ fagte fie. „Um Bubis willen, wenn Du’s 
jonft nicht tun wollteit.“ 

Bärtlichfeiten war Lore nicht gewohnt. Geküßt — hatte 
Herta fie überhaupt je gefüßt?! Sie empfand e3 als etwas 
ganz Befonderes, als Beweis, daß Herta ihr im Innern doch 
recht gab. Und dann — wahrhaftig — um Bubis willen 
mußte fie fich überwinden, mußte warten — warten fönnen. 
Es fam ihr recht aus dem Herzen, als fie letje entgegnete: 
„Ah... ich hätt's ja nicht ertragen, mid) von Bubi zu 
trennen . . .” 

Aber ihre Stellung zueinander war doc) verändert. Jn 
Lore war das Gefühl der Unterordnung im Erlöfchen, und 
Herta Hatte in dem jungen Mädchen zum erjten Male den 
jelbjtandigen Menſchen fennen gelernt. Sie rechnete jeitdem 
damit. 

Drei, vier Tage vergingen, ohne daß jie auf Egon zurück 
famen. 
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Sie waren auch wenig zujammen, viel weniger al8 früher. 
Herta mußte ſchon früh in ihre Atelierd. Sie nahm, um Zeit 
zu ſparen, ihr Mittageljen in einem fleinen Reftaurant und 
fam erjt in der Dämmerftunde Heim. Dann war fie meift 
jegr erſchöpft. Die Arbeit jet ihr noch ungewohnt, jagte fie 
wohl. Aber Lore wußte es befjer: e3 war nicht nur die 
Tagesarbeit; e3 waren die jchlaflofen, ruhelofen Nachtitunden, 
die an ihrer Kraft zehrten; nicht die Arbeit allein bleichte die 
Frische ihrer Wangen und ließ ihre Augen ermatten, das 
jtete Ringen mit den eigenen Gedanken machte fie elend. 
Sedesmal, wenn ein Brief von Egon fam, und er fchrieb 
häufig, jchraf fie zufammen. Sie ftedte ihn haſtig fort, ohne 
ihn in Gegenwart der Schwägerin zu erbrechen. Lore aber 
hatte e8 doch beobachtet, daß fie diefe Briefe in der Stille 
{ag und wieder lad. Und die Kleine gedachte Hoffnungsfroher 
des Tropfen, der den Stein höhlt. 

Go nahm fie an einem Morgen den Mut zufammen 
und fagte: „Sch möchte Heut zu Egon gehen, Herta. Sch 
hab’ jolch raſende Sehnſucht. Damit Du Dich nicht forgit: 
ich Iprach jchon mit Frau Kübler von nebenan. Die nimmt 
Bubt auf zwei Stunden, und da ift er gut aufgehoben.“ 

Herta fette die Kaffeetaffe nieder und fah ein paar 
Augenblide vor fic) Hin. Dann entgegnete fie ruhig: „Geh 
nur —“ 

Wieder raffte Lore Mut und Vertrauen gufammen und 
bat: „Haft Du nichts an Egon zu beftellen? Darf ich ihn 
von Dir grüßen?“ 

Da Ichüttelte Herta den Kopf. Stand auf und ging 
hinaus. 

Der Stein war doch noch zu Hart. 
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Für Lore war’ ein Freudentag voll herber Schmerzen. 
Ihr Herz jubelte und ihre Lippen zudten vor Weh. Gie 
hatte fic) dad alles viel leichter vorgeftellt, hatte geglaubt, 
alg Schweiter ohne Schwierigkeit zu Egon gelangen zu fünnen, 
hatte noch nie hinter hohe Gefängnismauern gejchaut. Sie 
hatte wohl gefürchtet, Egon niedergejchlagen und traurig zu 
finden, aber ihr findlicher Sinn erwartete nicht, daß die kurze 
Unterjuchungsbhaft den Bruder fo völlig verändert haben würde. 

Dabei Hatte fie nod Glück. Ein freundlicher Beamter 
nahm fic) des hübjchen Mädchens, das fo jcheu und unfchuldig 
bat und fragte, an. Er führte Lore zu dem Unterjuchungs- 
ridjter. Der Vielbefchaftigte hatte gerade eine halbe Stunde 
Zeit; tat einige teilnehmende Fragen, nicte und nickte wieder, 
gab feinem Protofollführer eine furze Weiſung und fagte: 
„Kommen Sie, Heines Fräulein. C8 ijt mir lieb, daß fich 
endlich ein Verwandter um Heren Effenberg fiimmert. Cr hat’3 
nötig.“ Es Hang fajt wie ein Vorwurf und jchnitt Lore ing 
Herz. Warum war fie auch fo lange feig geweſen? 

Die Tränen jtürzten ihr aus den Augen, als fie Egon 
gegeniiberjtand. Guter, lieber Gott! Hohlwangig und bleich 
war er, die Augen lagen jo tief! Aber dann hörte fie doch 
die alte Stimme und hörte das Beben froher Überrafchung 
darin: „Ach, Lore! Du — Lore! Schweiterchen!“ 

Sie hatte ihm fo viel zu fagen und fprach doch nur 
wenig. Immer, wenn fie zu ſprechen anfing, fam das Schluchzen 
in ihre Stimme. Dann nahm fie alle Kraft gujammen. ‚Sch 
will doch tapfer fein.‘ Aber e3 ging nur mühſam. Die 
Fremden, der Wärter drüben hinter Egon, der Mann mit 
dem edigen, gleichgültigen Geficht, Hüben der Richter neben 
ihr, der ihr dann und wann gut zufprach, bedrückten fie, und 
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auch wenn das nicht gewejen wäre: jedesmal, wenn fie den 
Bruder anſah, quollen ihr wieder die Tränen. Sie fonnte 
e3 nicht zwingen. 

Nur von Bubi fprach jie viel. Won dem lieben, ſüßen 
Jungen, der nun ſchon jo drollige Gehverfuche machte und 
der jo fomifch pappelte; ganz deutlich ſchon Papa, Mama — 

Egon ſtrich fich nervds die langen Haare aus der Stirn: 
„Sa, Bubi! Küß ihn! Küß ihn von feinem armen Vater! 
Aber nun erzähl mir, wie Bor Euch eingerichtet habt... 
und von Herta.“ 

Da gab fie denn Auskunft über alles Außerliche und 
jah, daß er wartete und wartete. Gah wie feine fragenden 
Augen immer größer und fehnjüchtiger und trauriger wurden. 

Bis ſie's Schließlich nicht mehr ertragen konnte und hajtig 
(og: „Herta freute fich, daß ich zu Dir wollte... . fie läßt 
Dich grüßen.“ 

Ein fladernde® Rot flog über fein Geficht, und er 
Ichöpfte tief Atem. Ganz dicht trat er an die Schranke heran. 
„It das wahr? Iſt das auch wahr, Lore?” 

Sie nidte: „Wenn ich's Dir fage Egon —“ und fie 
hielt diesmal wirklich tapfer feinem Blick ftand. 

Er hatte die Hände um einen Stab des Gitters ver: 
Ichränft. Immer noch fah er fie zagend und zweifelnd an. 
„Ad, Lore . . . wenn ich's doch glauben könnte. Nicht 
einmal ift fie zu mir A oui Nicht einen meiner Briefe 
hat ſie beantwortet . 

Mit einem Male fai ihr das rechte Wort. „Aber fie 
denft an Dich. Immer und immer. Sch weiß das doch, 
ich jeh’ das doch! Und es wird {chon werden, Egon. Hab 
nur Geduld!“ 
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Das war derjelbe Troft, den ihm die andere gebracht 
hatte — Edit) —, das war Diejelbe Hoffnung, an die er 
fich jelbjt immer auf neue anflammerte, wenn das Verzagen 
ihn ganz übermannen wollte, Auch jegt griff er zu, nidte 
und jagte: „Sa, Lore — ja! Wenn fie nur an mich denkt, 
recht viel denft, dann wird die alte Liebe Khon wieder er: 
wachen. Grüß jie von mir viel taufend, taujend Male und 
den Sungen fiiffe!” 

Immer, wenn Bubis Erwähnung geſchah, trat das 
Sonnenleuchten in Lores Gejicht. „Unfer Franz . : . unfer 
Prachtjunge! Ob ich ihn küſſen werde! Ganz heimlich werd’ 
ih ihm von jeinem Papa ins Ohr flüjtern, wie lieb der ihn 
hat. Manchmal — Du magft es glauben oder nicht, Egon 
— manchmal ijt’3 ja, als ob das fletne Bürſchchen jchon 
alles verjtünde, was man ihm fagt. Mit großen Augen guet 
er einen Dann an — Deinen Augen, Egon — und iſt's was 
Trauriges, dann zieht er ein betrübtes Echippchen, iſt's was 
Luftiges, dann fommen gleich die Grübchen in die Wangen.“ 

„Wenn Du ihm von feinem Vater jprichit, fann’s ja 
nur etwas Trauriges fein.” Es flang {chon wieder ernjt und 
trübe. Aber jie jchiittelte den Kopf: „Nein, Egon. Was ic) Bubt 
von Dir erzähle, das ift nur Liebes und Gutes und Frobhes. 
So wie ich immer an Dich denfe. Und wenn ich heut nad) 
Haus fomme, dann foll’s etwas bejonders Gutes fein: ‚Bubi, 
weißt Du... ih hab’ Deinen Papa gejehn, und er hat 
Dich Sehr, fehr Lieb und er freut fich darauf, wenn er Dich 
wieder in feine Arme nehmen fann und m bod) Heben — 


fo Hoch! So hoch!!“ 


— 100 — 


„Das haben Sie brav gemacht, Kleines Fräulein,“ fagte 
nachher draußen auf dem Flur der Landgerichtsrat. „Und 
zur Belohnung will ich Bonen auch etwas mitteilen: heut 
jchließ’ ich die Unterfuchung ab und ich Hab’ mir vorgenommen, 
perjönlich mit dem Herrn Staatsanwalt zu |prechen, daß die 
Cache Effenberg bald an die Reihe fommt. Ihr Bruder 
Dauert mich. Sch weiß aus Erfahrung: er wird erft wieder 
aufatmen, wenn die Würfel gefallen find. Nun fain — 
nun gut. Sehen Sie mir mal in die Augen, kleines Fräu— 
fein —“ 

Er Hatte jo freundlich gelprochen, aber er jtand vor 
ihrer Kinderſeele als eine ganz erjchredliche Autorität, der 
fleine behäbige Herr. Scheu nur wagte fie, ihn anzujehen. 
So ſcheu, daß er lächeln mußte: „Nun ſchön — nun gut! 
Rot zu werden brauchen Sie nicht, ich mein’ nämlich nicht 
Ihre Augen. Das mit dem na ſchön — das ijt nur fold) 
eine dumme Redeangewohuheit von mir. Kommen Sie — 
wir wollen einmal langjam den Gang entlang fchlendern, ich 
möchte Ihnen einen Kleinen geheimen Auftrag auf den Weg 
geben. Sie fennen doch gewiß Frau von Siegern?“ 

Sie nicte hajtiq. „Na Schön — na gut —“, begann 
er wieder und dann jebte er auseinander, daß es vielleicht 
vorteilhaft fein wiirde, wenn rau von Giegern davon er: 
führe, daß die Unterfuchung abgejchlofjen fet. Er fünne thr 
ja darüber feine Mitteilung zugehen laſſen, aber — 

„Na Jhon — na gut! Cehn Sie mich noch einmal 
an, fleined Fräulein. Go — jeßt guden Sie jchon ganz 
anders. Nicht wahr, ein Werwolf bin ich nicht. Wenigftens 
beiß' ih nur, wo's not tut. Verſtanden haben Sie mich 
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doch auch? 
... na gut! 
fohlen, 
von mir 
Bubi auch 
ihm nur ing 
jet trotzdem 
ein braver 


wen Ja. *. na jchön 
Ma Und nun Gott be- 
Se Fräuleinchen, und 
grüßen Sie den 
I und flüftern Sie 
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Menſch, und eh ein Sahr um tft, folle der Papa ihn wieder 


hod) heben! So hoch!“ 


6. Kapitel. 


Eo Effenberg war fein Urteil geworden. 

E3 war milder, weit milder ausgefallen, als er ſelbſt 
erivartet hatte. Nach der Yeugenvernehmung, die feine neuen 
Momente vorbrachte — auf die Vernehmung der Frau des 
Angeklagten war allfeitig verzichtet worden — legte der 
Staatsanwalt in jeinem Plaidoyer bereits alle Gründe, die 
eine mildere Beurteilung des alles zuließen, klar: die bid- 
herige Unbejcholtenheit des Angeklagten, den Umitand, daß 
der gejchädigten Bank der Betrag erjegt fei, und vor allem 
dad Motiv, aus welchem der Angeklagte gehandelt hatte. 
Ein Jahr Gefängnis beantragte er. Der Offizialverteidiger, 
ein junger Aſſeſſor, nahm fich Effenbergs warm und gejchict 
an. Die Beratung der Nichter währte nur ganz kurze Beit. 
Sie erfannten anf neun Monate Gefängnis. 

Effenberg war in den legten Tagen jehr erregt gerwejen. 
Während der Berhandlung hatte er feine Ruhe wiederge- 
wonnen. Ihm mußte die äußere Strafe werden, die er ver: 
dient hatte; dieſe Strafe aber erjchien ihm mehr wie je als 
der Fleinere Bruchteil der Sühne feiner Schuld. Er fak ganz 
jtill und gelafjen, und nur während der Beratung der Richter 
pochte thm das Herz jchneller. 

Als dann das entjcheidende Wort gefallen war — ‚im 
Namen des Königs —‘ eilte der blonde Aſſeſſor Haftig mit 
fliegender Amtsrobe zur Schranfe, drückte ihm die Hand und 
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flüfterte auf ihn ein: ob er einen Auffehub der Strafvoll- 
jtrefung wiinjche; bet der günftigen Stimmung der Straf- 
fammer hätte der Antrag fichere Aussicht auf Gewährung. 

Da zum erjten Male flammte ein Helles Rot über 
Egon? Geficht. Wie im Fluge tauchte ein Bild vor ihm 
auf: er jollte Herta wiederjehn, jollte fein Kind in die Arme 
Ichliegen dürfen. Aber gleich ließ er den Kopf wieder finfen 
und verneinte. Erjt den Schmerzenskelch bis zur Neige leeren — 

Der Fleine Sigungsjaal war wenig bejucht gewejen. Es 
war ja feine cause célébre, e8 war in der Cache Effenberg 
feine Ausficht auf Senfationen. Die beiden erjten Bänte 
füllten die Geftalten der üblichen „Kriminalftudenten“, gleich- 
gültige Zuhörer, wie fie bei feiner Verhandlung fehlen. 
Egon hatte fie faum bemerkt. Best erit, als alles vorüber 
war und er in jeine Belle zurücgeführt werden jollte, {treifte 
fein Blick über die fchon dem Ausgang wieder Zudrängenden. 
Und da fab er, dicht vor der breiten Mitteltür, zwei weibliche 
Gejtalten, bet deren Anblid fein Herz zuſammenzuckte. 

Lore ftand dort mit dem Tafchentuch vor den Augen 
und neben ihr Edith Siegern. Dicht ſchmiegte fich Die Schweiter 
an die ſchöne Frau, die unbefiimmert die haftende Schar an 
fich vorüberzieheu ließ. Ihre Augen waren auf ihn gerichtet; 
er fühlte, daß fie nicht von ihm gelafjen hatten all die Zeit 
hindurch. Und nun er fie anja und den Kopf neigte, da 
feuchtete es in ihrem blajfen, ernften Geficht auf. Sie legte 
Ichnell die Hand auf Lores Schulter. Die 30g das Tajchen- 
tuc) von den Augen und winfte ihm zu. Und Edith öffnete 
die Lippen. Er fonnte ja nicht hören, was fie jagte, aber 
da3 wußte er, es war ein Gruß, ein Zujpruch, ein gutes 
Freundeswort.“ Und er hob den Kopf wieder. Cin froheres, 


— 104 — 


leichtere Aufatmen war's auf eine Sekunde. Bis ifm der 
nächite Gedanke das Herz zerjchnitt: warum ftand dort nicht 
Herta ? 

Er hatte ihr in den beiden legten Wochen nicht mehr 
gejchrieben. Oder richtiger: er hatte täglich angejegt, ihr zu 
Ichreiben, und die Anfänge immer wieder vernichtet. C8 mußte 
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ja immer wieder dasſelbe fein, was er ihr fagte, und es 
widerjtrebte ihm, immer das gleiche zu wiederholen, das doc 
feinen Gegenflang in ihrer Seele wedte. Nicht Zorn, nicht 
Troß war in ihm; dazu war das Gefühl der Schuld viel 
zu lebendig, war feine Liebe zu unmandelbar und groß. 
Aber er hatte, feit vor vier Wochen die Schweiter bei ihm 
gewefen war und neue Hoffnungsfeime in fein Herz gefentt 
hatte, immer wieder auf ein verſöhnliches Wort gewartet, 
und als dies ausblieb, erjtand doch endlich etwas Neues in 
ihm und wuchs: die Empfindung, daß er fich vor feiner 
Frau nicht noch tiefer demütigen dürfe. Cr fühlte, e8 mußte | 
auch darin eine Grenze geben. Heute aber jchrieb er: 

„Wenn Du diefe Zeilen erhältit, weißt Du jchon, dak 
ich milde Richter fand. Das, was nun vor mir liegt, nehme 
id) in Demut als gerechte Strafe auf mich, und ich werde 
e3 zu tragen wiffen. Sch bin heute, wo über mein Schicfal 
entjchieden wurde, ruhiger und gefapter als in all der Rett. 
Sa, mir it, al hätte ich das Allerſchwerſte ſchon hinter mir. 
Was diele neun Monate mir auch an inneren und äußer— 
lichen Leiden bringen fönnen, es fann nicht härter fein als 
das, was ich im legten Vierteljahr durchfämpfen mußte. Beh 
jehe jet endlich ein Biel und einen Abjchlug vor mir, und 
damit fehrt auch ein guverjichtlicheres Hoffen wieder in mir 
ein. Diefe neun Monate werden vergehen, ich werde dann 
mit Gottes Hilfe mir und uns eine neue Eriftenz gründen 
können. 

Du haſt von dem Tage an, an dem ich verhaftet wurde, 
nichts mehr von mir willen wollen. Es war nicht anders, 
al8 hättet Du mich von Dir geſtoßen. Sch fann und darf 
darüber nicht mit Dir rechten. Aber Heute muß ich Dich 
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doch bitten: fet Du nicht härter, als meine weltlichen Richter 
waren. Du haft das Recht, mir zu zürnen, denn ich habe 
nicht nur gegen Pflicht und Geſetz, ich habe auch gegen Dich 
gefehlt. Aber Du haft nicht das Necht, mich zu verachten. 
Du haft nicht das Recht, mich zu verjtoßen. Du Haft nicht 
dag Recht, mir unjer Kind und deſſen Licbe zu rauben. 


Wie ſchwer ich mich vergangen habe, fühle ich in täglich 
erneuter Reue. Ein Verbrecher jedoch bin ich nicht im Sinne 
des Gefeges und fann e3 auch nicht in Deinen Augen fein. 
Sch begreife durchaus, daß Du meine Unglüdstat in der 
erſten Erregung als ein Verbrechen angejehen und mich danach 
beurteilt haft. Es Konnte vielleicht gar nicht anders fein. 
Kun aber mußt Du gerechter denken: mußt an unfer einjtiges 
Glic und an unfere Zukunft denken. An beides, liebe Herta, 
denn es gehört unlösbar zujammen. Sch gebe Dich nicht 
auf und ich gebe Dich nicht frei. Unſere gemeinfame Zukunft 
aber fann nur glücklich werden, wenn fie wieder dort an- 
Eniipft, wo die Fäden jah zerfchnitten wurden, bet unjerem 
Glück, bei unferer Liebe. 


Das wollte ich) Dir heute, gerade heute jagen und Did) 
damit noch einmal herzlich und innig um ein Beichen der 
Verſöhnung bitten. Mein Herz drängt immer aufs neue zu 
Dir Hin. Stoße es nicht zurüd, verleugne die Stimme 
Deines eigenen Herzens nicht. Diele Stimme ruft Dir gang 
ficher zu, daß der Mann, den Du Deiner Liebe würdig er: 
achteteft, fich aus Fehl und Schuld wieder erheben und Deiner 
wieder wert werden wird. 


Die Gefängnismauern fcheiden uns noch auf neun lange, 
bange Monate. Aber ich werde in ihnen ohne Unterlaß an 
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Dich, an Euch denken, und das joll mir Croft und Hilfe 
fein. Nur — laß Du mich hoffen!“ 

Yun Hatten fie ihn aufgenommen, die Gefangnismauern. 
An einem grauen Wintermorgen, im treibenden Schneegeftöber, 
war er eingeliefert worden; vor dem breiten Tore ftand er 
noch einen furzen Augenblif und fchöpfte tief Atem; ihm 
war doch, als wollte das Herz zeripringen. Damals, als er 
durch Die Pforte des Unterjuchungsgefängnifjeg taumelte, war 
eine Dumpfe Verzweiflung in ihm gewejen. Heut war's das 
Ihneidend flare Bewußtjein, das ihm das Blut durch die 
Adern jagte: Deine Schuld jcheidet Dich von der Welt hier 
draußen! Du gebit ein zu den Berlorenen! 

Noch einmal umfrallte ihn die Hoffnungslofigfeit. Er 
hätte aufjchreien mögen vor Scham. C8 preßte ihm die Luft 
zujammen, es benahm ihm den Atem. Und er bereute im 
gleihen Moment, nicht doch um einen Strafaufichub gebeten 
zu haben. Nur einmal noch Bubi jchen! Denn ihm deuchte: 
wenn Du erjt durch diejes Tor dort gefchritten bilt, tut es 
jih nimmer wieder vor Dir auf. Durch den riefelnden 
Schnee jah fein Auge auf die entlaubten, dürren Baumäfte 
recht3 und links von der Einfahrt, und weit, weit dahinter 
meinte er in feine fleine Welt von ehedem zu jchauen, auf 
fein Weib, auf fein Kind, das ihm die Ärmchen entgegen- 
jtredte. Seine Heine, geliebte Welt, der er entfremdet und 
entrifjen war — 

Wie ein Augenblidsphantom war's. 

Da rafjelte auch ſchon der Schlüfjel im Tor — — 

Es wurde nichts Unmenschliches von ifm gefordert. Er 
empfand, was ihm die Hausordnung auferlegte, nicht als un- 
gerecht, nicht einmal als hart. Er wollte ja büßen. Aber 
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bie erjten Tage mit ihren Aufnahmeformalien, mit dem Ein- 
Eletden in die Gefangenentracht, der körperlichen Unterjuchung 
durch den Arzt, Dem Protokoll vor dem Direktor der Anftalt, 
das erite Eingewöhnen und Einleben wurde ihm doch furcht- 
bar jchwer. Er litt anders al3 in der entjeßlichen erften 
Beit im Unterfuchungsgefängnis, aber er litt nicht minder. 
Bisher war, auch wenn er fic) ruhiger und gefaßter gefühlt 
hatte, immer eine ftarfe Spannung in ihm gemwefen, die ihm 
die Nerven erzittern machte, ihn aber auch aufrecht erhielt. 
Nun ſchwand diefe, und er empfand alles, das geiftige und 
das fdrperliche, doppelt ftarf. Er erjchauerte in der Stille 
feiner Beobachtung3zelle über die Einfamfeit; er erjchraf, 
wenn er über den Flur geführt wurde und anderen Gee 
fangenen begegnete, über die fable Bläſſe im Geficht des 
einen, über den troßigejcheuen Bli in des anderen Augen. 
Es efelte ihn vor jeder Nahrungsaufnahme; tm Unterfuchungs- 
gefängnis hatte er jchlieblich willig gegeffen, was ihm gebracht 
wurde, Hier revoltierte fein Körper gegen die fchweren Hüljen- 
fruchtfuppen, gegen das Einerlei der Soft. Wor wenigen 
Tagen noch hatte er gedacht: ‚Neun Monate! C3 ift eine 
lange Beit, aber ich) werde fie überwinden — und dann be- 
ginut ein neues Leben“ Jetzt fühlte er: ‚Neun Monate! 
Wie joll ich fie überstehen, dicje furchtbare Beit, und nicht 
geijtig und Fürperlich zugrunde gehen? Und wenn ich’s über: 
itehe, fann ich anders al8 ein Zerbrodjcner und Gebrochener 
diefen Ort verlajjen, unfähig zu neuer Arbeit, unfähig, mid 
wieder aufzurichten! Rann ich dann den Meinen noch etwas 
fein?* Er fchrie nicht mehr auf, wie einft im Unterjuchung3- 
gefängnis, aber er fa mit gerungenen Händen verzagt auf 
leinem Schemel, Stunde um Stunde, und ftarrte die dden 
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Wände an, die gewiß ſchon fo viel, fo unfagbares Unglück ge- 
jeden hatten. Und ihm war’s, als jprächen fie zu ifm von 
denen, Die vor ihm hier gewejen, von den Verworfenen und 
Unverbefferlichen, von den Zerfchmetterten und Reuigen, und 
alg |prächen fie: reuig oder nicht reuig, wir laſſen Dich nicht! 
Wir werden Dich verfolgen, auch wenn Du wieder frei bift, 
im Wachen und im Traum; ed ging feiner aus uns heraus, 
dem wir nicht unjeren Mafel mitgeben, daß er daran trage 
bi3 and Ende feiner Tage . 

So web, jo überwältigend trübe waren bie eriten Ein- 
drüde, daß er feltener als bisher an die Seinen dachte. Ihre 
Gejtalten huſchten gleichjam nur durch feinen Sinn. Es 
zudte dann wohl fjchmerzlih in ihm auf, aber die eigene 
Hoffnungslofigkeit legte fich gleich) wieder lähmend auf fein 
Erinnern. Manchmal dachte er jogar: ‚Herta Hat ja ganz 
recht, wenn fie die Gemeinjamfeit mit Dir in alle Zukunft 
verneint. Recht hat jie, wie fie immer recht hatte! Du bift 
und Du bleibjt doch der Ausgeſtoßene. ‚Der war im Ge- 
fängnis; neun Monate — das wird man hinter Dir her- 
tujcheln, jolange Du lebt. Iſt's nicht genug, wenn Du's 
Ichleppen mußt wie eine Kette. Weshalb foll fie mit daran 
tragen, und muß fie nicht daran denfen, im Herzen ded 
Kindes jede Erinnerung an diefen Vater auszulöfchen” Es 
war jo unjagbar traurig, daß er hätte weinen mögen; aber 
nicht einmal die Tränen famen ihm. Er faß nur und faß, 
und die Erinnerung an die, die er lieb hatte über alles in 
der Welt, erlojch wieder. Er ſaß und jak und las von den 
Wänden die Gejchichte derer ab, die Hier famen und gingen. 

Am dritten Tage wurde er nach der Hausordnung in 
feine eigene Zelle geführt. Der Wärter machte einen plum- 
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pen Scherz: „So, Effenberg, da haben Sie Ihr Hotelzimmer. 
Propper, was? Und vielleicht ift’s ne gute Vorbedeutung: 
die beiden legten, die Hier logterten, haben ihre Beit nicht 
mal abgebrummt. Der eine fam rüber ind Lazarett — na 
ja — und da ift er nich wiedergefommen, und der andere 
wurde begnadigt.” Effenberg hörte es faum. Er ſah mit 
leerem Bli von der Tür bis zum Fenſter: hier alfo jollte 
er die neun Monate leben. Leben? War auch das nod 
ein Leben? J 

Trotzdem: es fiel ein leiſer Hoffnungsfunke in ſeine 
ſieche Seele. 

Der Direktor Hatte ihn gefragt, ob er in der Tiſchlerei 
bejchäftigt werden oder lieber auf der Belle arbeiten wollte. 
E3 war ihm bei feiner verzagten Stimmung im Grunde 
gleichgültig; er konnte fich auch weder von dem einen noch 
von dem andern eine BVorftellung machen. Nur von dem 
Gedanken, mit den andern zujammen zu arbeiten, ſchauderte 
ihn. So bat er um Beichäftigung auf der Belle. 

Da Stand nun ſchon am Fenſter das a — 
eine Nähmaſchine. 

Ein bitteres Lächeln glitt über ſein Geſicht, als er ſie 
ſah. Er — an der Nähmaſchine! 

Dann fam ein alter grauhaariger Meiſter mit einem 
Arm vol Tuch und gab ihm die erjten Unterweifungen. 
Achjelflappen für Infanterieuniformen follte er nähen, und 
die Mafchine jtidte auch die Nummern darauf. Anfangs 
stellte er fich jehr ungejchieft an, aber der Meifter meinte: 
„Geduld, Effenberg. Solche Schreiberhände lernen das bald. 
Es wird jchon gehen.“ Und e8 ging. Langjam und mühe: 
voll zuerst, aber e8 ging. Und jchon nach den erjten Arbeit3- 


J — 
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jtunden empfand Effenberg eine Erleichterung: die mechanifche 
Arbeit lenkte, indem fie feine Wufmerffamfeit in Anjpruch 
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nahm, feine Gedanfen ab. Er trat und furbelte; oft ver- 
nnglüdte ein Stüd; er mußte ſchärfer acht geben; er ver- 
juchte es aufs neue und hatte eine ganz, ganz winzige Gee 
uugtuung, daß es bejjer glüdte Dann und wann ließ er 
wohl die Hände finfen: Wenn ihn Herta jo ſähe — an der 
Nähmaſchine! Aber er fing wieder an, er horchte auf das 
Klippflapp des Schiffchens und das leife Summen de Rades, 
er beobachtete, wie fich Stich an Stich fügte unter dem Auf 
und Ab der Nadel. Er fühlte, wie ihm der Fuß und die 
Hand allmählich müder wurden — eine lang nicht gefannte 
Müdigkeit. Vielleicht brachte fie ihm Schlaf. Ah — eB 
war dod) eine Wohltat, daß er arbeiten durfte. Mochte die 
Arbeit noch jo lächerlich erjcheinen: es war doch Arbeit! 

Am Tage darauf flircte zu ungewohnter Zeit der Schlüffel. 
Als Effenberg aufftand und fi) umſah, trat grade ein jün- 
gerer Herr in die Zelle, jchloß die Tür hinter fich, fam auf 
ihn zu und bot ihm die Hand. Bot ihm die Hand — eg 
berührte Egon jeltjam. | 

„Suten Morgen, Effenberg,“ jagte der Eintretende joe 
fort. „Sch bin der Gefängnisprediger. Ihre Bapiere habe 
ich gelehen, und ich wäre jchon früher zu Ihnen gefommen, 
war aber einige Tage verreilt. Nun fprechen Sie fich eine 
mal zu mir aus, wenn Sie das Bedürfniß dazu fühlen. Ich 
weiß ja nur, was Sie jchuldig machte. Erzählen Sie mir, 
wie Sie jchuldig wurden.“ Er unterbrach fi auf eine 
Sekunde, er blickte prüfend in Effenbergd Geficht. „Aber ich 
dringe nicht in Sie,“ fuhr er dann fort. „Wenn Sie heut 
nicht fprechen wollen, verjchieben wir’. Nur — ich weiß 
aus Erfahrung, wie jolch eine offene Aussprache oft er- 
leichtert, wie fie ein armed, bedrücktes Herz freier ſchlagen läßt.“ 
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Er ſprach ganz fchlicht, ganz einfach, und mehr faft noch 
al3 aus jeinen Worten flang aus dem Ton feiner Stimme, 
leuchtete aus jeinen Angen warme menschliche Teilnahme. 

Has jah und fühlte Effenberg, und es tat ihm wohl. 
Über ein leifes „Ich danfe, Herr Paſtor —“ fam er jedoch) 
nicht hinaus. Es follte feine ftörriiche Ablehnung fein, aber 
der Mann im jchwarzen Lutherrod war ihm ein Fremder: 
es widerjtrebte ihm, fein Leid vor dem Fremden auszubreiten, 
die jchmerzenden Wunden neu aufzureißen. Wozu follte das 
dienen? Was konnte es niigen? Alles, was er zu tragen 
hatte, mußte er felber tragen. Die einzige, die hätte mit- 
tragen, die ihm hätte die Lajt erleichtern können, hatte fic 
ihm verjagt. 

Pfarrer Dulen lächelte leije. Cr kannte diefen Wider- 
ftand; er war gewohnt, daß er ftets von neuem um Ber: 
trauen werben mußte. Grade bet den Gebildeten unter den 
Gefangenen am meiften und nicht nur, weil fie Schuld und 
Unglic aus Scham am tiefjten in der eigenen Bruft ver: 
gruben; er wußte auc), wie unendlich viele von ihnen Der 
Kirche und ihren Dienern, wenn nicht feindfelig, jo doch gleich- 
gültig gegeniiberftanden. 

„Ich fah aus den Überlieferungspapieren, daß Sie ver: 
heiratet find, Effenberg,” begann er wieder. „Sie haben aber 
noch nicht an ihre Frau gejchrieben — der Briefwechſel geht 
namlid) auch durch meine Hand. Sie wiffen, daß Ste 
wöchentlich einmal fchreiben dürfen ?“ 

Effenberg neigte ftumm den Kopf. Jetzt quälte der 
Mann ihn doch. Wozu nur? Helfen konnte er ihm nicht. 

„Haben Sie Ihre Frau nicht lieb? Oder fteht jo 
Schweres zwiſchen Shnen, daß Sie ihr nicht fchreiben fünnen ?* 

Hanns v. Bobeltib, Shr laßt den Armen fchuldig werden. 8 


—— 


Langſam hob Effenberg die Augen. Er antwortete nicht, 
er ſtöhnte nur ſchmerzlich auf. 

„War ſie Ihnen keine gute Frau?“ 

„Doch, doch!“ ſtieß Effenberg heraus. 

„So zürnt ſie Ihnen ſehr — wegen Ihrer Schuld?“ 

Egon nickte haſtig. Es würgte ihn im Halſe, er konnte 
nicht ſprechen. 

Der Pfarrer nahm wieder Effenbergs Hand. Faſſen 
Sie ſich in Geduld. Es gilt auch da das Wort: Die Liebe 
überwindet alles. Wenn Ihre Frau erſt die tiefe Reue und 
den feſten Vorſatz zur Beſſerung in Ihnen erfennt, dann 
wird ihr gekränktes Herz ſich Ihnen wieder zuwenden. Mit 
wem werden Sie ſonſt in Briefwechſel treten? Sie haben 
gewiß liebe Menſchen, Verwandte, Freunde, denen Sie Ihr 
Herz ausſchütteln wollen.“ 

Effenberg zögerte. Ja — an die Schweſter hätte er 
ſchreiben können und an Edith Siegern .. 

Dann ſchüttelte er doch wieder den Kopf: „Ich kann 
jetzt nicht —“ 

„Das iſt nicht recht. Wir wollen nicht, daß unſere — 
daß die uns Anvertrauten ſich derart von der Welt ab— 


ſchließen. Sie ſollten wenigſtens zu ſchreiben verſuchen. 


Glauben Cie mir, das ijt nächſt der Arbeit das beſte Mittel 
über die ſchweren Stunden, die auch Ihnen nicht erjpart bleiben 
fönnen, hinwegzufommen. Kür uns alle gilt dag — nicht nur 
für Sie, aber für Sie doch noch befonder® —“ Dulen jchwieg 
einen Wugenblic, er wartete wohl auf eine Antwort. Dann 
fagte er: „Wir haben hier eine ganz hübſche Bibliothef. 
Eine beffere vielleicht, al$ Sie meinen. ch werde Ihnen 
ein Buch für die Stunden fchieken, in denen Sie nicht ar- 
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beiten. Wie geht’s mit der ungewohnten Arbeit?" Und er 
trat an die Machine, beugte fich nieder auf fie. „Das ijt ja 
Ihon recht hübſch —“ 

Sn diefem Augenblid jah Effenberg zum erjtenmal, ganz 
zufällig, das Profil des Pfarrers, und da durchzudte ihn 
plöglich der Gedanke: ‚Das ift ja eine merkwürdige ühnlich— 
feit. Ganz Edith; nur ins Männliche übertragen.‘ 

Er fühlte wohl, es war etwas Zufälliges, etwas rein 
Außerliches. Aber es brachte ihn dem anderen doch näher. 
Es Löjte ihm die Sprache. Er fagte dem Pfarrer, daß ihm 
die Arbeit Erleichterung gewährt Habe. Es jpann fich ein 
Eleines Geſpräch an: über die Mafchine, über die Kurbel- 
jtiferei der Nummer auf der Achjelllappe dort unter der 
Nadel; ob Effenberg auch gedient Habe? Wie e3 ihm dabei 
ergangen jet? ES war eine Unterhaltung, wie fie fchließlich 
aud) an einem anderen Orte hätte geführt werden fünnen als 
in der Gefängniszelle, und Egon atmete dabei unwillfürlich 
leichter. 

Dann ging der Pfarrer. Cr drücte Effenberg noch ein- 
mal die Hand und jagte: „Unfer lieber Gott wird jchon 
weiter helfen.“ Nicht mehr. Und ganz ohne Salbung. Aber 
jo überzeugt und fo warmberzig, daß es Egon unjagbar wohl 
tat. Lange jah er auf die Tür, hinter der der Mann im 
Lutherrod verjchtwunden war: ‚Der meint es gut mit Dir — 

Es war ja freilich” nur eine Epijode Nur ein flüch- 
tiger Lichtblid. Eine Stunde fpäter, und der freundliche 
Strahl, der in die arme Seele gefallen, war wieder erlojchen. 
Die Gedanken an die Zukunft famen wieder und ließen fich 
nicht verjcheuchen; auch durch die Arbeit nicht. Und als der 
Wärter ein Buch brachte — , Von unferem Pajtor” — legte 

8* 
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e3 Effenberg beifeite, ohne auch nur das Titelblatt anzujehen. 
Er dachte jogar: ,Srgendein Traktätchen ... . was joll das mir? 

Tage tiefiter Depreffion folgten mit allen Leiden, die 
die Einzelhaft mit fich bringen fann. Tagesſtunden, in denen 
felbft die Beichäftigung an der Mafchine zur Tortur wurde, 
weil die Flucht der Gedanken fic) unausgejegt zwiſchen Auge 
und Hand ſchob; Stunden de3 Sichaufbäumens gegen Dieje 
engen Sellenwände, Stunden des ftumpfen Hinbrütens. Cine 
erniedrigende Qual: der GejundheitSmarjch in einer Reihe mit 
den unter dem Schweigegebot hintrottenden Gefangenen, eine 
erniedrigende Dual jelbit ein gutgemeintes Wort des Wärters. 
Willenlofes Auffchluchzen und frampfhaftes Zähnefnirjchen, 
ſchmerzvolles Hinausftarren durch das Fenſter auf den roten 
Schimmer der Wand drüben, auf das bifchen fargen Gonnen- 
Ichein; Efel vor fich felber und jedem Ding in der Heinen 
Belle; Aufichaudern bei jedem Geräufc und zugleich ein 
Grauen vor der Stille der Nacht. 

Sa — die Nacht, die endloje Nacht! Wenn der Franke 
Körper und die franfe Seele feine Rube finden können. Und 
wenn dann lange, lange nach der Mitternachtzftunde, im mith- 
jam erfümpften unrubigen Schlaf die Träume kommen, die 
nie, nie ein freundliches Bild bringen, immer nur jchredhafte 
Geftalten, wahnmwigige, alpdrüdende Vorftelungen. Ein Er: 
wachen endlich, vor Dem wieder nichts Steht al8 die Qual 
des neuen Tages: Da bit Du nun Hier Hineingebannt in 
diefe Mauern, die Dich erdrüden, und Du wirst wieder dort 
auf dem Schemel figen und Dich zermartern; mechanijch wird 
Dein Buk die Mafchine drehen, Stunde um Stunde, und 
mechanilch wird Deine Hand das Stüd elenden Tuchs unter 
der Nadel vorwärts fchieben, und jeder Stich muß von einer 


— 117 — 


neuen Gedanfenfolter begleitet fein. Und der Warter wird 
fommen und der Nummer jiebzehn fein Sutter in den Grog 
Ihütten, und Du wirft gejenften Hauptes dabei ftehen, wenn 
er jchilt, daß Du's nicht magit, und wirft Dir’s ſchließlich 
herunterzwingen wie ein Hund. Wieder wird Abend werden 
— und wieder Nacht — und wieder und wieder — 

Und es bohrte fich doch in ihm feit: War Deine Schuld 
wirklich jo groß, daß Du fo biigen mußt? Büßen mit Leib 
und Seele bis zur völligen Hoffnungslofigfeit. Ohne einen 
Ausblid. Wie ein Sklave in Feffeln — 

Am Ende der Woche fam Pfarrer Dulen zum zweiten 
Male. 

Er hatte bei feinem erjten Bejuch ein bejonderes Intereſſe 
an dem Gefangenen gewonnen und fich, wie died in Einzel: 
fällen iiblich, die Prozeßakten fommen laffen. Er hatte fie 
gelejen, nicht nur mit den Augen, jondern mit dein Herzen, 
das fic) aus den Jcheinbar trodenen einzelnen Bernehmungen 
ein lebendiges Bild zu gejtalten weiß. Darüber war feine 
Anteilnahme zum Mitleid geworden. Zumal die beiden mit 
Frau Effenberg aufgenommenen PBrotofolle Hatten ihm Die 
handelnden Perſonen der jtillen Tragödie Far vor die Seele 
geftellt, denn Herta hatte ihren Schwiegervater nicht gejchont 
und jie hatte wider ihr eigenes Wiſſen in ihre Ausſage viel 
von ihrem Wefen und ihrer Art hineingelegt. Er Jah fie alle 
vor fich: den leichtjinnigen Alten, in dem fich oberflächliche 
Allerwelt3-Gutherzigfeit mit frajjem Egoismus paarte, dic 
junge rau, in deren Herzen die Liebe vergeblich) mit der 
Gelbjtgerechtigfeit, mit dem ‚daS hätte mir nie paffieren können‘ 
fämpfte, und das ſchwanke Rohr, dicjen Egon Effenberg, deſſen 
Lebensjchifflein an dem Felſen gejtrandet war, der jonjt zu 
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den jchönften und edelften Befigtiimern menjchlicher Herzen 
zählt: an der Liebe zum Vater. 


Und dann hatte er einen Brief an Effenberg erhalten, 
der ihn feltfam rührte. Den wollte er ihm perjönlich bringen. 


Mußte man nicht das tiefite Mitleid mit diefem Armen 
haben! 

Nun aber, da er die Zelle Nummer fiebzehn zum zweiten: 
mal betrat, fand er den Gefangenen völlig verändert. Er 
fannte ja aus traurigen Erfahrungen heraus dieſe Wand- 
ungen, die bejonders die erjte Beit der Einzelhaft gerade bei 
den Gebildeten oft hervorruft. Trotzdem war er erjchüttert. 


Effenberg antwortete zunächſt gar nicht. Er ftierte vor 
ih Hin, und als er, ein einzige Mal, die Augen aufichlug, 
lag ein Ausdruck faft des Haſſes in feinem Blid. Es lag 
darin: Was jtörft Du mich! Lak mich doch umfommen in 
meinem Elend! Verfchone mich mit Deinem billigen Mitleid! 

Auf nichts hörte Effenberg. Er- fchien jedes herzliche 
Wort von fich abjchütteln zu wollen. Und als Dulen jagte: 
„Sch Habe Ihre Prozekaften gelejen —“, da lachte er bitter 
und hohnvoll auf. „Jawohl . . . mildernde Umſtände .. . 
mildernde Umftände!” Es war das erfte, was er jprad). 


„Der Staat muß trafen, mein Freund, um der Gefamt- 


heit willen. Wir Menfchen dürfen verzeihen, wie Gott ver 


gibt, wenn er wahrhafte Reue fieht.“ 

„Neue, Herr Pajtor! Wenn je einer, Hab’ ich bereut. 
Ah — mehr als Sie ahnen und denfen künnen. Aber von 
Vergeben und Verzeihen ijt mir nichts geworden. Nicht von 
den Menjchen. Nicht von Gott.” Er warf die Worte Hin, 
furz, wie Broden, verächtlich. 
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„Mit wie furzem, fleinem Maßſtab meffen Sie, Effen- 
berg. Reue ift gewiß ein innerlicher Vorgang, etwas Heiliges 
in uns. Aber fie will bewiefen und bewährt fein. Ein Flacfer- 
feuer von Neue ift wenig wert. Heut’ fchon zeigt es ſich 
daß das Strohfeuer erlojchen ijt. Oder ijt’s nicht jo?“ 


Wieder jah Effenberg wortlos vor fich hin, eine geraume 
Weile. Dann jchüttelte er langſam und fchwer den Kopf. 
„Rein, Herr Paſtor“, fagte er, „nein. Meine Schuld fühle 
ich und bereue fie auch heut nod. Wie follte ich anders? 
Aber wenn Sie nun wiſſen, wie das alles gefommen iſt, 
dann müßten Sie auch verjtehen, dak ich diefe Wände hier 
anjchreien möchte: die Strafe ift zu hart. Sie ijt doch un- 
gerecht, und wenn man mir hundertmal mildernde Umftände 
bewilligte. Ich ertrag’s nicht. Ich gehe zugrunde darüber.“ 


„Armer Freund .. . ja, fie ift hart. Sch fühle das 
mit Ihnen, wie ich es in Hundert anderen Fallen gefühlt 
habe. Aber hart it noch nicht ungerecht. Und dann lafjen 
Sie jich jagen: Sie werden fie ertragen, Sie werden nicht 
zugrunde gehen. Es mag Ihnen heut als ein recht banaler 
Troft erjcheinen und doch ift er aus der Erfahrung geboren, 
der Menfch gewöhnt fic) auch an diefe Zelleneinfanfeit; an 
alles gewöhnt er fich, was mit ihr zuſammenhängt. Und 
wenn Ihre Zeit um ift —“ | 

Da ftöhnte Effenberg, ihn unterbrechend: „Dann beginnt 
erſt das Schwerjte! Sie meinen es gut, Herr Paſtor! Ja 
doch! Aber Ste willen, daß id) dann ein Paria unter meines— 
gleichen bin und — ausgejchieden aus meiner Familie.“ 


„Da fei Gott davor!” ſprach Dulen ernit. „Das find 
frantbafte Hirngeipinjte, Effenberg. Glauben Sie mir: Sie 
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werden wieder Shc Brot finden... und aud) die Verſöh— 
nung mit Ihrer Frau. Cie müſſen wieder hoffen lernen.“ 


Egon ließ feinen Blick an den Wänden entlang jchleichen, 
als juche er etwas. Endlich Flagte er jchmerzlich: „Sch fann’s 
nicht.“ 

Eine Weile war es ftill zwijchen ihnen. 


Dann nahm der Pfarrer beide Hände Cffenbergs und 
fagte fanft: „Haben Sie e8 fchon verjucht, Troft im Gebet 
zu finden, mein armer Freund?“ 


Da ftieg Egon heraus: „Sa, Herr Paſtor. Sch Hab’ 
gebetet. Gejchrien bab’ ich zu Gott: Gib mir die Achtung 
und Die Liebe meiner Frau wieder. Die Hände Hab’ ich zu 
ifm gerungen. Er hat mich nicht erhört.“ 


„Willen Sie das wirklich, Effenberg? Kennen Sie feine 
Wege? Wiffen Sie, ob er nicht doch ſchon längft, ganz leife 
und jacht feine Gamenfdrner in das Herz Shrer Frau geftreut 
hat? Geduld, mein Freund! Dieſe Gamenfdrner werden 
aufgehen und Frucht tragen. Und haben Sie auch recht ge- 
bett? Das Wuffchreien und Händeringen macht e3 nicht. 
Aber die ftumme Bitte aus der Tiefe des Herzens, die tut 
wohl. Ich möchte Shnen ein Verslein des alten Herder 
jagen, das mir immer bejonder® wahr und jchön erjchienen 
ijt und das mir auch auf Sie zu pafjen fcheint. Das Heißt: 


Knechte dienen um Lohn, ein Käufer Handelt um Ware; 

Sei im Gebet vor Gott weder ein Käufer noc Kuedt. 

Lege da3 Haupt zum Boden und fpric): Erzeige mir, Höchiter, 
Was dem Erbarmer gebührt, nich! was der Sünder verdient . . . 
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. nun muß ich gehen. Aber ich laſſe Ihnen etwas hier, 
das Ihnen gewiß auch Troſt bringen wird. Wer jo ein 
liebes, zärtliches Schweſterlein hat, der braucht nicht wie ein 
Verlaſſener in die Zukunft zu ſchauen eee 

Lore fchrieb: | 

„Bubi läßt feinen lieben Papa wre grüßen. Ich hab' 
ihn mir geholt, ihn auf dem Schoß gehabt und ihm eine 
lange ſchöne Rede gehalten. Verſtanden hat er natürlich 
nichts davon, aber es iſt unglaublich, mit was für klugen 
Augen der Franz einen angucken kann. Und dann hab' ich 
erſt ſein Patſchhändchen auf dieſen Briefbogen gelegt und 
dann ſein ſüßes Mäulchen draufgedrückt. Von letzterem kannſt 
Du hier oben in der Ecke noch einige deutliche Spuren ſehen. 
Nun aber ſitzt er unten auf dem Teppich, wo's ihm immer 
am wohlſten iſt, und ſtrampelt mit allen vieren, mit Erlaub— 
nis zu vermelden, Dein Herr Erſtgeborener. 

Das alles ſoll Dir nur ſagen, lieber, lieber Bruder, daß 
Franz wohl und munter iſt. Wir ſind alle drei geſund. 
Herta iſt ſehr fleißig, und ich verſuche, es ihr in meinem 
kleinen häuslichen Wirkungskreiſe nachzutun. Sonſt ſollte ich 
immer etwas tun und hatte doch nichts Rechtes zu tun und 
fand das Arbeiten eine ſcheußliche Erfindung. Jetzt aber 
möcht ich's nicht entbehren. Täglich macht's mir eine neue 
Freude, Die Hände rühren zu Dürfen. Jetzt hat's doch einen 
Zweck. 

Mitten in der Arbeit aber denk' ich immer an Dich, 
Du Lieber, alter, guter Egon, und dann kommen mir wohl 
die Tränen, troßdem ich's gern runterfehlucen möchte Manch— 
mal muß ich traurig die Hände finfen laſſen. Aber jchließ- 
lich zwing ich’3 doch. Wenn ich nämlich fo recht ernithaft 
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weiterdenfe: alles Leid wird ja voritbergehen, und ich werd’ 
Dich wiederhaben. Du wirft wieder bei ung fein, und alles, 
alles ijt gut! Nur Du mußt den Mut nicht verlieren und 
die Zuverficht: um derer willen, die Du lieb Haft und die 
Dich lieb haben. So fehr, jehr lieb! 

Du Haft gewiß gejehn, daß ich geweint hab’ im Ge- 
rihtsfaal. Aber Du wirft meine Tränen vielleicht falfch ge- 
deutet haben. Ich war auch ſehr unglücklich, aber in all 
das Unglück mijchte fic) doch noch etwas andered. Du 
fonnteft e3 ja vielleicht nicht jehen und nicht fühlen, wie dag 
uns alle ergriff, daß Du Dich für Vater geopfert haft. Alle, 
Egon! Den Richtern merkte man’s an und jogar dem, der 
den Antrag jtellte — dem Staatsanwalt, und auch den 
Leuten, die vor uns auf den Bänfen jaßen. Sieht Du, 
Egon: das hat mich jo arg weinen machen! Ich verjteh ja 
nicht3 von Gejeb und Recht. Bch bin ja ein Dummes Mädel, 
und ed mag auch fo fein, daß Du beftraft werden mußteit. 
Aber daneben muß ich mir doch immer wieder jagen: Egon 
hätte für fich nie auch nur den taujenditen Teil eines Hellers 
genommen, aber er tat’S für unjeren Vater! Es war gewiß 
unrecht, und Vater hat’3 nie verdient. Er hat jest ein paar- 
mal gefchrieben; den einen Brief hat mir Herta gar nicht 
gegeben, und ich wollte fait, ich hätte die anderen auch nicht 
gelejen. Aber das ändert doch nichts daran: Du haſt's für 
Deinen Vater getan! 

So dachte neben mir auch Frau von Stegern. Sie 
weinte nicht — e3 war ganz merkwürdig: manchmal fchien 
e8 mir, ald fet fie ftolz auf ihren Sugendfreund. Co nennt 
fie Dic) ja immer, und ich fühle, fie ijt Dir eine wirkliche 
Freundin. Buerft hatte ich große Scheu vor ifr. Weift 
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Du, die dumme Mädchenjcheu vor der großen Dame. Debt 
ijt Das ganz anders, feit ich weiß, welchen herzlichen Anteil 
fie an Dir nimmt. Und an uns auch. Manchmal fommt 
fie ganz unerwartet, und dann bin ich auch ſchon ein paar- 
mal bei ihr gewefen, in der wunderjchönen Villa, mit Bubi 
ndmlich. Denn den liebt fie über alle Maßen. Die Arme 
hat ja felber fein Kind und ijt jo finderlieb. 

Aber nun wirjt Du Dich wundern, daß ich eigentlich 
nod gar nicht über Herta gejchrieben habe, und es Hat Dir 
wohl fchon wehe getan. Sch wollte mir aber das Befte bis 
zulegt auffparen. Nämlich, daß ich glaube, Div jagen zu 
dürfen: Herta ift jest fchon anders gefinnt al3 noch vor vier 
Wochen. Sie nimmt alles jo fehr fchwer. Aber es ijt mir 
oft, al3 ob fie mit fich jelber ringe und fampfe — fiebft Du, 
Egon, und da fann doch nur eine frohe, glücdliche Verſöhnung 
den Schluß bilden. Sch kann's mir gar nicht anders vor- 
jtellen! Sch bab’ doch gejehen, wie viel heimliche Tränen 
fie über Deinen legten Brief geweint hat! Und dann, lieber 
Egon, muß ich Dir noch etwas jagen: früher Hab’ ich immer 
nur Scheu vor Herta gehabt. Lieb hatte ich fie eigentlich 
gar nicht oder höchſtens nur, weil Du fie lieb hattet. Seht 
aber hab’ ich jo großen Reſpekt vor ihr und zugleich oft ein 
fo warmes Empfinden, daß das fchon nicht weit von Liebe 
jein fann. Sie ift oft fo weich und jo gut zu mir, wie 
früher nie. Und ich muß fie bewundern. Das jagt auch 
Edith Siegern. 

Links oben hat Bubi Hingefüßt. Ich will mal tun, als 


ob ich auch noch ein Kleines Baby wär, und ich küſſ' rechts 


oben daneben. Ach, fount’ id) Dir doch jelber einen recht, 
recht innigen, herzlichen Schweiterfuß geben! Aber auch dag 
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wird ja fommen — nur Geduld wollen wir haben, Egon, 
alter, lieber Egon! Liebe und Geduld, die beiden miiffen ja 
alles überwinden. 

Jetzt fommt unfere gute Nachbarzfrau und bewacht mir 
Bubi. Und ich lauf die Treppe hinunter über die Straße 
bis zum nächiten Brieffaften und dent’ bei jedem Schritt und 
Tritt an Dich: wie's Dir geht? Wie Du’s trägt? Ob's 
jehr ſchwer ift? Ob auch Du Geduld Haben wirft? Und fo 
immer weiter — den ganzen Tag denk’ ich durch, den Du 
durchlebft! Und am Abend falt’ ich Bubis Hände in den 
meinen und bete für feinen lieben, armen Papa, für meinen 
lieben, lieben Bruder . . .“ 


7. Kapitel. 


J lange hatte Effenberg vor dem Briefe Lores gee 
jefjen, die Hände über ihm gefaltet, und ihm war eg, 
alg umſchlöſſen feine Hände die der Schweiter und die feines 
Kindes. Die engen Zellenwände weiteten fich, und er träumte 
ſich zurück zum heimiſchen Herde, zu den Seinen. 

Wie hatte der Pfarrer doch gejagt: Wer ein fo liebes, 
zärtliches Schweiterlein hat . . . 

Liebe, gute, zärtliche Lore! 

Er hatte fie ja immer fo eingejchäßt. Er hatte fie ja 
immer fehr lieb gehabt. Dft genug hatte er fie gegen Herta 
in Schuß genommen, wenn die für ihre anfchmiegende und 
doch fo fcheue Zärtlichkeit nicht das rechte Verſtändnis zu 
haben fchien, wenn fie allzu jcharf mit ihr rechtete, immer an 
ihr herumerziehen und fie modeln wollte nach ihrer eigenen 
Art. AS ob nicht jede junge Meenjchenpflanze ihre ganz 
eigenen Cntwidlungsbedingungen hätte und nur recht gedeihen 
fönnte, wenn man ihr Freiheit, Luft und Sonne gönnt. — 

Wieder und wieder lag er den Brief, und wieder und 
wieder überdachte er ihn. 

Es ſprach ja wohl viel — zu viel Findliches Hoffen 
und Bertrauen aus diejen eng befchriebenen Seiten. Das 
Schweiterchen fonnte die Welt mit ihren Urteilen und Bor- 
urteilen nicht fennen, e8 maß fie nur mit dem Maßſtab des 
eigenen achtzehnjährigen Herzens. Und auch Herta kannte fie 
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nicht, wie er fie nun fannte. Auch da ſah fie fchon die 
trennenden Mauern fallen. Vielleicht war es wirklich fo: 
vielleicht Elaffte heut jchon eine Brejche; aber er wußte, Herta 
trug, jelbjt unter taufend Schmerzen, Stein um Stein herbei, 
um Die wieder zu jchliegen — gegen ihn! 

Troß alledem, und wenn es auch noch jo weh in ihm 
zucte: einen Hauch des Friedens trug Lores Bricf in feine 
Geele. Du bijt doch nicht ganz arm, flang es in ihm. Du 
haft noch Herzen, die an Dich glauben. Die Schweiter, eine 
Freundin — treue Menfjchen, die nicht den Stab über Dir 
brechen, die im Ungliic zu Dir halten. Mußt Du nicht 
dankbar fein?! 

Eine ftille, ergebene Ruhe fam über ihn. 

Bis dann am Abend, in den erften Nachitunden, die 
Ichiere Verzweiflung doch wieder hereinbrach. Am Tage, im 
Licht hatte er fich immer aufs neue zugerufen: Wenn Du 
noch nicht hoffen kannſt, fo willit Du doch Harren. Nun 
jegten fic) Gorge und agen auf fein hartes Lager und 
breiteten ihre duuflen Schwingen über ihn, die Marter des 
Ausgeftogenjeing, der Verlaſſenheit Schloß feinem Sinnen jeden 
Ausblid. Wie er fic auch jtemmte gegen die Flut der Ge— 
danken, fie überjtrömten ihn, fie erfticften ihn. Wie er auch 
rang, e3 warf ihn doch nieder, es zerbracd) ihn. 

Beten! 

Der Pfarrer meinte e3 ja gut — 

Wenn ich nur beten Fünnte, fo recht aus innerjter Seele 
heraus, im gläubigen Vertrauen, in frommer Zuverſicht! Wie 
ein Kind möchte ich beten. Aber ich fann’3 nicht — ich 
fann’3 nicht! 
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E3 war ihm jelber fo ganz unerflarlich: damals, in der 
erften Nacht nach feiner Feſtnahme, hatte er beten fdnnen. 
Nun waren ihm Herz und Lippen wie verjchloffen. Und die 
Gedanken jtoben durcheinander gleich Schneefloden im Wirbel- 
wind. 

Damals war eS im tiefften Unglücd wie der alte fchöne 
Kinderglaube über ihn gefommen. Und er hatte Frieden ge- 
funden. 

Aber nun jchrie da3 immer wieder in ihm, was er dem 
Pfarrer gejagt hatte: Gott hat mich nicht erhört! 

Dann Hangen ihm wohl die Verje Herders dazwiſchen: 

Knechte dienen um Lohn, ein Käufer handelt um Ware, 

Sei im Gebet mit Gott weder ein Käufer nod) Knecht — 

— aber waren nicht aud) das nur Worte? Worte, nicht? als 
Worte! 

Und er warf fich auf feinem ſchmalen Lager umber und 
frallte die Singer in das Betiuch und bik in das Kiffen und 
haderte mit Gott: Warum fann ich nicht beten! Beten, fo 
wie Lore daheim, wenn fie Bubis Händchen mit den ihren 
umfchliegt — beten, wie ich als Kind gebetet habe, wenn 
Mutter bei mir am Bette fab! 

Der nächte Tag war ein Sonntag. Und es war 
Kirchgang. 

Die Zellentüren öffneten ſich. Auf dem breiten Flur 
unten im Erdgeſchoß ſammelten ſich die Gefangenen, ſchweigend 
ſtanden ſie da, und die Wärter neben ihnen. Schweigend 
muſterten ſie ſich gegenſeitig und den Neuen dort, der ſo blaß 
war, als hätte er ſchon lange Monate hinter Schloß und 
Riegel geſeſſen, und der die Augen ſo tief geſenkt trug, als 
laſtete eine beſonders harte Schuld auf ſeiner bedrückten Seele. 
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Er mochte, er fonnte nicht auffdauen. Er mochte nicht 
in Das neugierige Geficht des einen und nicht in das ver- 
biſſene des andern und nicht in das verjchmigte, höhniſche 
des dritten und erjt recht nicht in die traurigen des vierten 
und fünften bliden. Ihn graute vor dem einen und ihn 
efelte vor dem andern. 

Ihn graute auch vor diefem Kirchgang. 

„Borwärtse —" 

Wie ein Garn in der Mafchine, fo mechanijch rollte fich, 
Löfte fic) der Haufen in eine lange dünne Neihe, mit fünf 
Schritt Abſtand voneinander, daß nur ja nicht der eine dem 
andern etwas zufteden könnte. Über den Hof ging es, und- 
rechts und links ftanden Wufjeher, und drüben jtand ein 
Wuffeher mit raſſelndem Schlüffelbunde, und auf dem Treppen- 
abjag jtand ein Wuffeher, und vor der Tür des Gotteshaufes 
Itand ein Aufleher, und der erite Blick in das innere fiel 
auf zwei Aufjeher, die zu beiden Seiten des Altares vor den 
Bänken Poſto gefaßt Hatten in ihren blauen Röcken mit den 
roten Kragen und den blanfen Knöpfen — 

Nüchtern und ſchmucklos der vieredige Raum mit feinen 
Holzfäulen und der Holzempore und den Bänfen, durch die 
der breite Mittelgang grad hindurchführte, und auf denen fie 
nun jaßen, die Gefangenen, wieder mit dem großen Abitand 
voneinander, unmittelbar unter den Augen der Auffeher, in 
der wollenen Gonntagsfleidung. Ob wohl einer von ihnen 
auch die Sonntagsſtimmung im Herzen hatte? 

Cffenberg fehlte fie ginglich. Er fühlte heut mur den 
Zwang und fühlte die Erniedrigung, unter Diejen Hier zu 
liten al einer von ihnen. Er fonnte heut nicht daran 
Denfen, wie viele von ihnen duch Unglück zu Fehl und 

Hanns dv. Bobeltig, Ihr last den Armen fchuldig werden. 9 
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Schuld und Simde gefommen fein mochten, nicht daran, wie 
viele vielleicht reuigen Herzens waren. Er jah in ihnen nicht 
Leidgenofjen. Cs fehrie nur in ihm: Und diefen bift Du 
zugejellt! 


War das ein Kirchgang! 


Die Orgel braufte. Und ihm war plößlich, als träume 
er: ein voller gutgejchulter Männerchor intonterte. Das alte 
ſchöne Lied Paul Gerhards Hang auf: Befiehl Du Deine 
Wege... 


Das Lieblingslied der Mutter war es gewejen. Daran 
"mußte er denfen, und plöglich tauchte die Erinnerung auf an 
das märkiſche Dorffirchlein, wo er ald Kind an Mutters 
Seite gejeffen hatte, und wie fie ihm nach dem Gottesdienft 
von dem Dichter und jeinem Leid erzählt hatte: Befiehl Du 
Deine Wege und was Dein Herze franft, der allertreuften 
Wflege des, der den Himmel lenkt . . . 


Da verjanfen vor feinem geiftigen Auge die Aufjeher 
und die Mitgefangenen. Er jaß wieder mit Mutter auf der 
Gutsempore und faltete die Hände und hörte ihre Stimme 
und jtimmte mit ein: ... Der Wolfen, Luft und Winden 
gibt Wege, Lauf und Bahn, der wird auch Wege finden, 
die Dein Fuß wandeln fann.. . 


Er war ergriffen, aber er war weit mehr gerithrt.. Mehr. 
alg den Inhalt der Strophe pacten der Klang des Chore, 
die Zufallsfügung der Liederwahl, die Erinnerung ihn im 
Herzen. Weinen hätte er mögen. Denn auch der Gedanke 
tauchte auf dem Untergrund feiner Seele auf: Wenn Dich 
Meutterchen Hier jahe — 
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Er fonnte der Liturgie faum folgen. Bis dann auf der 
Kanzel der Geijtliche erfdjien, und ev da8 Wort vernahm von 
den Mühſeligen und Beladenen. 

Dulen fprach jehr einfach. Es war feine der tiefqriin- 
digen, geijtvollen Reden, die Effenberg wohl in der Haupt- 
ftadt gehört hatte, wenn er mit Herta zur Kirche gegangen 
war. Um Hertad willen, denn ihn Hatte faum ein inneres 
Bedürfnis in das Gotteshaus gezogen. Er war, wie fo viele 
feines Kreijeg, nicht unfromm, aber unkirchlich gewefen, all 
die Jahre Hindurch. 

Dulen fprach jehr einfach, gewiß abfichtlich einfach. Aber 
er Sprach jo warmherzig, jo mitleidsvoll. Er jprach mit der 
Kraft der Überzeugung. Er fprach recht zu den Mühſeligen. 
und Beladenen, die da zu feinen Süßen ſaßen unter den Augen 
ihrer Wuffeher, die aus ihren Zellen famen mit dem harten 
Schweigegebot auf den Lippen und nach diejer Stunde wieder 
zurüdgeführt wurden in ihre Cinjamfcit. 

Er ſprach zu ihnen, als jpräche er zu jedem einzelnen, 
um ihm tragen zu helfen. Auch zu Effenberg. 

Egon hatte zuerit faum aufgefchaut. Nun Hing fein 
Auge an dem jugendlichen Antlig dort oben, Das ihm von 
einer feltjamen Eindringlichfeitt des Ausdruds erfüllt fchien. 
Ganz flüchtig fam ihm wieder der Gedanfe an die merf- 
würdige Ähnlichkeit des Prediger3 mit Edith Siegern. Gleich 
verichwand ihm auch das unter der jchlichten Wärme dieſer 
Predigt. 

Bon jenem Blatte im Lebensbuch falt jedes Menſchen 
ſprach Dulen, das mit einem fchiwarzen Nande gezeichnet ijt, 
eingefügt zwilchen den Neihen der anderen, welche die Leuchten- 
den Farben der Freude oder das fröhliche Grün der Hoff: 
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nung oder das Weiß der Unſchuld tragen. Ungezählte Tränen 
de3 Schmerzes und der Rene find ſchon auf diejes Blatt 
gefallen und fonnten die ſchwarze Schrift doch nicht aus— 
löſchen. Und wenn der Menjch in feinem Lebensbuche blättert, 
dann fällt ihm zuerſt immer dies ſchwarze Blatt in die Augen 
und auf dag wunde Herz. C8 gibt ja feinen GSterblichen, 
der durchs Leben ginge ganz leicht, ganz ohne Anftop. Es 
gibt ja wohl wenige Menjchen, in deren Haus nicht irgend- 
ein tribes Geheimnis ruht, von dem die Welt nichts wiffen 
darf, wenige Seelen gibt e8 ohne jenen dintlen Winkel, in 
den fein Auge ſchauen foll. Nichts willen! Nicht Hinein- 
Ichauen! „Sedegmal aber, wenn Du an Dein Haus dentjt 
und felber in Deine Seele blidjt, dann fehnt fie, die alles 
verbergen und verhüllen möchte, fic) doc) nach einer Aus— 
Iprache, jehnt fic) nach dem Balfam des Bujpruchs, des 
Troftes, ſehnt fic) nach einem mitfühlenden, mitleidsvollen, 
treuen Herzen. Dann falten fich wohl unwillkürlich die Hände, 
und der innere Blick jchweift Hinauf zu jenen Bergen, von 
denen die Hilfe fommt —“ Dulens Stimme hob fich, ala 
er fortfuhr: „Dann aber widerftrebt nicht, lehnt Euch nicht 
auf gegen den Starken Auf! Tragt dem Heiland Eure franfe 
Seele entgegen und vertraut darauf: er, der felbjt in Knechts— 
gejtalt wandelte, wird fie verftehen in ihrer Knechtsgeftalt, 
wird fie tröjten und heilen. Wenn die Welt Euer Leid nicht 
verfiehen will und fann, wenn ihr auf Erden feine Stätte 
findet, ausguruben, neuen Atem und neue Hoffnung zu fchöpfen: 
Er am Kreuz, der auch in Todesleiden gewejen, er reicht 
Euch jeine linde Hand und zieht Euch zu ſich hinan. Kommt 
her zu mir, fprac er und fpricht er täglich aufs neue — 
fommt her zu mir, die Shr mühjelig und beladen feid, ich 
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will Euch erquicen . . . felig find, die da Leid tragen, denn 
fie jollen getröjtet werden... und Freude wird fein vor 
den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße tut... .“ 


* * 
* 


Der Gottesdienſt war zu Ende. 

Draugen auf dem Korridor ftand der Pfarrer, und die 
lange Reihe der Gefangenen 30g an ihm vorüber. Im Schritt 
und Zrott, wie fie gefommen war, und recht3 und Links 
ftanden die Auffeher mit den Schlüfjelbunden. 

Auf dem WAntlig des Geiftlichen fag noch die Erregung 
der Stunde. Aber feine Augen blicten traurig. Er ſuchte 
in den Gefichtern der Vorübergehenden zu leſen, und er fand 
immer wieder Gleichgültigfeit, Verjtoctheit und das Schlimmſte: 
den häßlichen Zug der Heuchelci, für den fein ſchwerer Beruf 
den Blick fchärft wie kein anderer. 

Daun tam einer, der trug Jinnend das Haupt gejenft — 

Dulen trat einen Schritt näher, legte dem die Hand auf 
die Schulter, 30g ihn aus der Kette zu fich. Der Gefangene 
hob den Blick, und der Pfarrer fah in zwei tränenfeuchte 
Augen, die doch fo licht und frei zu ihm auffchauten, wie 
er fie noch nicht gejehen. „Effenberg“ — jagte er fragen. 

Eine Sekunde ſtand Egon noch regungslos. Dann hob 
er unmvillfürlich die Hand: „Sch danfe Ihnen, Herr Paftor.. 
Sie haben mir wohlgetan . . .“ fprach ev leife. Er fchliipfte 
in jeine Reihe zurüf und zog im Trott und Schritt weiter, 
an den Wufjehern mit den flirrenden Schlüffelbunden vor: 
über, in die Einfamfeit feiner Belle. Und Dulen jah ihm 
nach mit einem Aufleuchten voll Vertrauen und Hoffnung in 
dem jungen Geficht. 


— 134 — 


Im stillen Frieden des Gonn- 
tags war auch ein Hauch von 
wrieden in Effenbergs Seele 
geweht. Das Wort von den 
Mühjelign und Beladenen 
Hang in ihm 
nach, und 2 
wenn 
jeine 











Gedanken im Buche jeines Lebens blätterten und auf das 
ſchwarze Blatt trafen zwischen denen des Glück und der 
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Freude, dann faltete er die Hände und er fonnte weiter 
blättern bi8 zu dem grünen Blatt der Hoffnung. — 

Die Stunden, die anfangs qualvoll langjam dabin- 
flojjen wie trübes Gerinnfel, begannen mählich rafcher zu 
entrinnen. Arbeit füllte den Tag, und in den Freiſtunden 
griff er zu dem Buch, das der Geiftliche ihm geſchickt hatte. 
Er war zuerſt erjtaunt gewejen. Es war em Band aus 
Schillers Werfen. Die Befreiung der Niederlande. Seit 
feinen Schülerjahren Hatte er den Band nicht in Händen ge- 
habt und er lächelte über die Wahl, die ihm ſeltſam dünkte. 
Aber nicht lange und er begriff die wohltätige Abficht. Das 
Buch feiljelte ihn von Seite zu Seite mehr. Wenn er 
am Abend die fleine Lampe löſchen mußte, tat er's mit Bes 
dauern, und in den Nachtitunden, in denen noch immer der 
Schlaf ein jeltener Gaſt war, jammelten fich jeine Gedanfen, 
anftatt fic ins Uferfoje zu verlieren, auf das, was er ge 
lejen hatte. Bis dann doch wohl em ſanftes Dämmern fie 
umſpann und ihn Hinübertrug in das Traumland. Zu jeiner 
rau, zu feinem Kinde. 

Die Woche verging und noch eine. 

Da, am Mittwoch, fam um die Mittagsſtunde der 
Schlieger Herein. 

Der alte Gabelbeck war ein redjeliger Mann. Wie er 
felOft jagte: aus dev Überzeugung, daß unter all den ver: 
nagelten Mäulern einer doch die Zunge rühren müſſe. An— 
fang war's Effenberg nur eine andere Qual, wenn der 
Alte in die Belle trat, fic) an die Tür lehnte und zu er- 
zählen begann: guerjt meijt vom Wetter draußen, dann von 
feinen Kindern und fchließlich immer vom Kriege 1870. Das 
war augenjcheinlih dev Höhepunkt feineg Lebens gewefen, 
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und feine Bhantajie hatte um die paar eigenen Cricbniffe 
die wildeften Ranken gejchlungen. Er deutete nicht nur an, 
daß er als Unteroffizier bet den 10. Ulanen fehr mejentlich 
an der Enticheidung de3 Tages von Mars la Tour beteiligt 
geweſen jei, er glaubte es felber. Und hatte fich auch jelber 
eingeredet, daß der alte Kaiſer Wilhelm ihm dafür perjönlich 
das Kreuz von Eijen an die Bruft geheftet hätte: „Da... 
Da... und daß ich daS nu in dies Hundelod tragen muß, 
das i8 ne Strafe, die ich nich verdient Hab’. . .“ 

Zuerſt war Egon die einfeitige Unterhaltung eine immer 
neue Bein geweſen. Allmählich hatte er fich an fie gewöhnt, 
und jegt freute er fich jedesmal leife, wenn das rote dice 
Geficht mit dem fauber ausrafterten Kaiſer Wilhelmsbart auf- 
tauchte. „Na, wie jeht’3, Effenberg? Go — fo — la — la! 
Kennen wir — feinen wir! Kommt aber bejjer. Denn die 
Beit ruticht. So 'ne paar Monate find fchnell runtergeriffen. 
Man mug nur bloß nicht Trübfal blajen. Ja... wozu 
denn auch? Grade heut, wo die Sonne fo fchdn feheint. 
Haben Sie’3 heute nich auch beim Sefundheitstrampeln je- 
merft? Sie brennt einem uffm Bude. Sa... jo war 
das auch bet Loigny, müſſen Sie wiſſen. Gejtern hatten 
wir nämlich Sahrestag .. .“ Und nun ging es los. 

Es war doch eine Wohltat, das gejprochene Wort des 
alten Snafterbartes in der Zellenſtille. | 

Heute aber hatte Gabelbeck feine Feldzugserinnerungen 
auf dem Herzen. Er ftellte fich ordentlich in Bofitur: „Sie 
jol’n mal jchnell zum Herrn Baftor fommen, Effenberg. a 
— Befuchstag — hm! Wat erichreden Sie denn? Treuen 
ſoll'n Sie fih! Linfe, den der Herr Paſtor rübergeichict 
hat, meint: wat Weibliches! Alſo die Jattin! Mann, wie 
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jehen Sie aus. Sreidebleich — weiß ja, fenn’ id ja: die 
Angit. Aber Contenance — Contenance! Frauen wer'n 
immer wieder jut. Das ift wie mit'm Wetter.“ 

Es mochte fchon fo fein: Effenberg zitterten die Knie. 
Einen Augenbli jubelte die Hoffnung in ibm: Herta! Aber 
gleich fühlte er mit Gewipheit: jie nicht! Aber Cdith — 
Edith! ES war eine Enttäufchung und war doch auch eine 
gedänpfte Freude. 

„Re, Effenberg. So nicht. Erjt mal mit die Bürfte 
durch Die Haare und das Halstuch ordentlich umgefchlungen. 
Sie foll’n doch nich wie 'n Türke ausfehn. Sie follen ung 
doch Ehre machen. So — fo — und nu fommen Sie. 
Und id wünſch' allerhand Jutes . . . die Müte, Mann . . . 
die Mübe . . .“ | 

Sn der Keinen Baftorenftube flog die Schweiter mit 
einem leilen Subeljchrei Egon um den Hals. Feft, ganz feft 
Ihlangen fich ihre Arme um ihn, ihre friichen Lippen ruhten 
auf feinem Munde, und ihre Augen ftrahlten ihn an. „Egon 
— ad, Egon!” rief fie, küßte ihn wieder, ftreichelte ihı. 
„Lieber, lieber Egon...” Es war, al8 wollte, könnte fie 
ihn gar nicht wieder frei geben in ihrer impulfiven Zärtlichkeit. 
Eng jchmiegte fic) ihre Wange an die jeine. Mit beiden 
Händen faßte fie feinen Kopf und bog ihn ein wenig zurüd, 
wie um bejjer in feine Mugen ſehen zu können. „Lieber, lieber 
Egon..." Und dann baftelte fie in ihrem Sacentäjchchen. 
„Da, Egon, das hab’ ich Dir mitgebradht. Ich darf Dir's 
geben, hat der Herr Paſtor gejagt —“ 

Cine Photographie feines Sungen. Auf dem Teppich 
lag der Kleine, zeigte die runden, gefunden Glieder und blickte 
mit großen, frohen Kinderaugen aus dem Bilde heraus. 
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Er hielt e3 in beiden Händen und mochte feinen Blick 
davon wenden. Er danfte nicht, mit gejenftem Kopf jah er 
nur auf das Heine Bild. Sein Franz, fein Junge! 





IEN 


Und er mußte doch, drüben am Bücherjchranf ftand 
neben dem Geiftlichen Edith Siegern. 

Geraume Zeit |prach niemand. Auch Lore war ver: 
jtummt. Sie ftanden erjchüttert von dem tiefen Eindruck, 
den das Bild des Sohnes auf den unglücklichen Vater machte. 
Sie fühlten mit ihm, welche Flut von Gedanken, welch ſchmerz— 
liche Sehnjuchtswoge jein Herz erfüllten. 
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Dann hob er endlich den Kopf. Er jchien ganz gefaßt, 
nur jeine Stimme bebte leicht. „Dank Dir, Lore —“ fagte 
er innig. „Und Ihnen, Edith.“ 

Gie trat zu ihm und reichte ifm die Hand. Sie legte 
die andere Hinzu und umfpannte mit fejtem Drucd feine 
Rechte. Sie jprach nicht. Nur ihre Augen fprachen. Erft 
allmählich fand fie ihre Sicherheit zurüd: „Alter lieber Egon 
— ja — da find wir”, jagte fie, immer noch feine Hand 
in der ihren. Dann fuhr fie lebhafter fort: „Sch will nicht 
fragen, wie e8 Ihnen geht, Egon. Ich jehe ja: Sie werden’s 
überwinden. Jeden Tag zählen wir und an jedem Abend 
denken wir daran, daß er Sie dem Biele näher bringt. Es 
ift gewiß jehr, ſehr ſchwer. Aber bleiben Sie nur gefund.... 
und alles wird gut werden.“ 

Er nite. Immer noch hatte er das Bildchen in der 
freien Hand. Nun fal er wieder darauf hin. „Sch werde 
gejund bleiben. Ich will's. Glauben Sie es mir, Edith, 
und jagen Sie's auc)... auch meiner Frau... Du and, 
Lore!“ Tief atmete er auf. „Ich war am Rande der Ber: 
zweiflung. Sebt Hab’ ich mich aufgerichtet. ES geht — ed 
muß gehen. Sch will nicht wie ein Zerbrochener aus dielen 
Mauern ind Leben Heraustreten. Ich will arbeitstraftig 
bleiben — für die Meinen, für den hier!“ 

Dulen hatte ein paar Stühle herangezogen. Aber da 
traf ihn ein Blid Ediths, und er verftand. Es war wohl 
gegen die Hausordnung, doch feine Seele Dachte groß genug, 
fie nicht nach dem Buchjtaben aufzufajfen. „Fräulein Effen- 
berg — würden Sie mich nicht auf ein paar Augenblicke 
auf den Korridor begleiten?” fagte er. „Nachher jollen Sie 
noch lange mit Ihrem Bruder plaudern dürfen.“ 
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Lore griff nach Egon? Arm. Und dann nidte fie ein 
paar Male haftig, mit fejt zufammengepreßten Lippen. Sie 
wußte e8 ja: e8 mußte fein. So gingen fie. 

Und drinnen fate Edith wieder jeine Hände, driicte 
ihn janft auf einen Stuhl nieder und febte fich ihm gegenüber. 

E3 war wie vorhin: fie fonnte nicht gleich Tprechen. 
Sie mußte ihn noch einmal jchmerzlich anjehen, wie er da 
vor ihr jaß in der graublauen Sträflingsjade, mit dem um: 
gefnoteten Halstuch, die Miike unter dem Arın. Und das 
feine Geficht blag und gefurcht durch Leidenslinien, und die 
Augen jo angftvoll fragend auf fie gerichtet. Go verändert 
— jo verändert —! Sie fonnte nicht gleich jprechen und 
wußte Doch, wie er wartete. 

„— Berta!” preßte er endlich hervor. 

Und da fprach fie: „Sa, Herta! Sch Hab’ Ihnen jo 
vieleS gu jagen, lieber Egon. Sie brauchen mich aber wirklich 
nicht jo gramvoll anzufehen. Es ijt, neben den Trüben, 
manches Gute bei dem, was ich Ihnen berichten will: Herta 
ijt noch nicht verföhnt — das muß ich freilich) vorausſchicken. 
Aber fie ift doch verändert — zum Guten. Anfangs — eg 
fann fie ja nicht erjtaunen und nicht mehr erjchreden — 
anfangs lehnte jie jeden Gedanfen an eine gemeinjame Zukunft 
ab. Das hat fich gewandelt. Und ich will gleich fagen, 
was ich als die Urjache anjehe . . . mein lieber alter Jugend- 
freund, Herta fieht einem neuen Mutterglück entgegen.“ 

Sie hielt inne, denn fie jah, wie er zuſammenzuckte. 
Es nahm fie nicht wunder. Site fühlte fofort mit ihm, 
welche Fülle des Erinnern an früheres Glick ihre Mit: 
teilung in ifm wachrufen mußte, und wie fich für ihn damit 
aufs neue die Qual der gegenwärtigen Lage, die Sorgen für 
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die Zufunft verbanden. Was einem andern Manne höchite, 
reinste Herzensfreude fein mußte, war ihm mit hundertfältigen 
Bitterkeiten durchtränft. 

Wieder fakte fie nach feinen Händen und drüdte fie. 
„Sie follen fic) Doch freuen, Egon,“ fagte fie leife. 

Ein jchmerzliches Stöhnen fam aus Egons Bruft. „Ich 
joll mich freuen? Kann ich’3 denn, Edity? Wenn mein 
Kind den erjten Schrei tut, werde ich noch hier fein — und 
die Mutter meines Kindes will nichts von mir wiffen. Wer 
weiß, ob ihr hartes Herz nicht jelbjt dem unjchuldigen Kinde 
zürnt — weil es mein Kind ift! Sie jchütteln den Kopf, 
aber ich Habe in ſchmerzvollen Tagen und Nächten mir immer 
wieder gejagt: Herta verachtet mich. Es muß alles in ihr 
auggelöfcht fein, was jie einjt für mich empfand. So wie 
ich fie jegt kenne, fanıı fie nur mit täglich erneuten Dualen 
Dies Kind, unfer Kind unter dem Herzen tragen.“ 

„Sie willen nicht, wie groß und ftarf die Meutterliebe 
ijt.” Tiefe Wehmut klang aus den Worten, und er dachte 
daran, wie fie getrauert hatte, als ihr das einzige Kind 
entriffen wurde und daß ihr jelber nie wieder ein Rind ge- 
Ichenft worden war. Er wußte ja, daß das der große, der 
unermeßliche Schmerz in diejem reichen rauenleben war, 
der nie austilgbare Schmerz, die nie ftillbare Sehnſucht. 

„Sott gebe und bewahre Herta die rechte Liebe zu dem 
Kinde,“ jagte er gepreBt. „Dann will ich ehrlich verfuchen 
mich zu freuen, objchon die Zukunft —“ 

Da unterbrady fie ihn, und ihre Stimme Hang nun 
wieder frifcher und lebhaft. „Grad darüber wollt ich auch 
mit Ihnen fprechen, Egon, und weil ich Sie nicht in unnötigen 
Sorgen lafjen möchte, heut ſchon. Daß Herta jeßt aus- 
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kömmlich zu leben hat, wiſſen Sie ja, und wiſſen auch, daß 
es nur ihren Stolz verletzen würde, wollte ich eingreifen. 
Später, wenn ſie ihre Tätigkeit unterbrechen muß — nun, 
Dann werde ich ſchon Mittel und Wege finden, ihr hilfreich 
zu fein. Sie brauchen deshalb nicht rot zu werden, alter 
Egon; Ste follen e8 mir mit allen Binjen zurüdgeben 
dürfen, obwohl man unter Sugendfreunden nicht jo rechnen 
dürfte.“ 

Ste hatte jeine Hände freigelajjen und lehnte fic) auf 
ihrem Stuhl zurüd. Bum erjtenmal heut eigentlich jah er 
ihr Schönes Gelicht deutlich vor fich und das eigene warme 
Leuchten in ihren Augen. „Sie find jo gut zu mir, Edith,“ 
jagte er. „Sch weiß wirflich nicht, womit ich das verdient 
babe.“ 

„est werde ich böje auf Sie werden!“ Sie verfiichte 
einen leichteren Son anzufchlagen. „Wollen Sie mir etwa 
die Freude rauben, einem alten Freund, der manche Pflaumen: 
musſtulle und manchen Apfel mit mir brüderlich geteilt hat, 
ein wenig beizuftehen, wenn er einmal vorübergehend in der 
Bredouille ijt. In der Bredouille — fchon allein das Wort, 
das man heut gar nicht mehr fennt, ruft in mir alle gemein- 
ſamen Sugendfreuden wach. Bn der Bredouille behauptete 
Mama Cffenberg ja immer zu fein. Wenn der Brotteig nicht 
aufgung, war fie in Der Bredouille; wenn der Poftbote nicht 
rechtzeitig fam, war fie in der Brodouille; wenn ein gewiſſer 
Egon die Unzufriedenheit des Hauslehrers auf fich geladen 
hatte, war nicht der, fondern war fie in der Bredouille — 
— Sa, aber ich fchweife ab, und wir haben noch Crnfted zu 
verhandeln. Sch fomme nämlich) als Abgefandter meines 
Mannes. Zu Sohannt wird in der Kabelfabrif in Nieder- 
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Ichönweide die Stelle eines erften Buchhalters frei. Sie ijt 
nicht grade glänzend dotiert, aber fie nährt ihren Inhaber. 
Da hat Günther an Sie gedacht. Cs ift eine ziemlich ge- 
räumige Dienftwohnung damit verbunden —“ 

„Edith!“ rief er. Und dann verjagte thm die Stimme. 
Nun war er es, der ihre Rechte nahm und fie füßte, bis fie 
ihm mit einer rafchen Bewegung die Hand entzog. So plöß- 
lich und jab, daß er erjchroden aufjah. Und da jah er wieder 
das Leuchten in ihren Augen. Er jah, dak ihr Atem rajcher 
ging. Cah dann, daß fie auf eine Sekunde die Lider über 
die Augen gleiten ließ, und daß ihre Lippen Jich feft ſchloſſen. 
Es venvirrte ihn fo, daß er nur mühſam jtammelte: „Wie 
joll ich Ihnen das je vergelten fonnen — all die Güte — 
Shnen und ihrem Manne.“ 

Schon hatte jie fich wieder in der Gewalt. „Indem 
Sie der Firma Siegern Ihre ganze Kraft widmen,“ fagte 
fie Schnell und lächelte. „Die Stellung ijt nicht ganz leicht 
auszufüllen, denn es fehlt Dort draußen, jagt Günther, an 
tüchtigen Leuten. Wer etwas fann, geht nicht gern in den 
einfamen Vorort.” 

„Grad das ijt ja aber das Rechte für mich. Das er: 
füllt mich mit doppelter Danfbarfeit.” 

Sie nidte: ,Dejto bejjer alfo. Ich fann meinem Mann 
berichten, daß Sie annehmen?“ 

„sa, Edith —“ 

Und dann war ein Schweigen zwiſchen ihnen. 

Edith ftand auf. Cie hielt die Hand an die Lehne des 
Stuhl3 und ſchob den ganz facht zur Seite. Ihr Blick blieb 
gejentt. 

„Nun will ich Lore rufen . . .“ ſagte fte endlich gepreßt. 


2 Yad 


Sie fam herein mit dem Nachglanz eines Lachelns auf 
den Lippen. Zärtlich jchmiegte fie ji) an den Bruder und 
flüfterte ihm mit ihrem jüßen Stimmchen immer wieder zu, 
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wie lieb jie ihn Habe — und dak alles, alles gut werden 
miiffe . . . , er 

„Grüß mir Herta und füß den Jungen!" Effenberg 
löfte fic) langlam von ihr. Da wollte fie aufjchluchzen, aber 
fie zwang e8 hinunter. Sie nidte und nidte. Und plöglich 
fiel fie ihm wieder um den Hals und füßte ihn. 

„Eins weiß ich nun doch: Du haft einen Menſchen Hier, 
der Dir wohl will, der Dich auch gern Hat. D Egon, Egon, 
was macht mid) das froh!“ 

Dulen und Edith waren an das Fenster getreten. Sie er: 
zählte dem Geijtlichen von den häuslichen Verhältniffen Egon, 
jie fragte nach dem und jenem aus diefen Mauern, im allgemeinen 
und doch jo, daß die Antwort auf Effenberg Bezug nehmen 
mußte „Es muß jchredlich jein für einen gebildeten Mann, 
ſolch Aufenthalt... hier ...“ fagte fie Schließlich kummervoll. 

Der Pfarrer neigte den Kopf. „Es ift jo, gnädige Frau. 
Ich fam fehr jung in died Amt, und es drückte mich damals 
fajt zu Boden. Noch heut empfinde ich es täglich aufs neue.“ 
Einen Augenblick fann er nach, als wolle er feine Worte be- 
fonder3 abwägen. „Und dennoch... für Effenberg, jo hoffe 
ich, wird all Das Schwere auch fein Gutes Haben, einer harten 
Schule gleich. Ich will damit nicht jagen, daß es jeinen 
Charakter läutern wird, denn an Defjen Lauterfeit habe ich 
nie geziveifelt, jeit ich die Aften feines Prozeſſes — und jeit 
ich die Briefe feiner Schwefter, diefe rührend liebevollen Briefe 
in Händen hatte. Aber die Einjamfeit der Belle, das Anz 
gewiejenjein auf fich jelber werden fein Denken vertiefen und 
— ich muß wiederholen: jo hoffe ich — werden feine Wejens- 
art jtählen. Ich weiß nicht, ob Sie mir recht geben werden: 
er war allzu weich, zu jehr allen Einflüfjen nachgebend — “ 

Hanns v. Bobeltig, Ihr Taft den Armen jchuldig werden. 10 
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„sa —" ſprach fie langfam. „Er war zu gut und 
zu wei. Das machte ihn ja... allen, die ihn fannten 
jo lieb, diefe Güte und MWeichheit. Aber es war fein Un- 
glüd. Sch wollte, Sie könnten ihm Hier dag Rückgrat ftärken, 
ihn härter Schmieden, auch feiner Frau gegenüber. Denn, leider, 
er fteht wohl erjt am Beginn der ſchwerſten Kämpfe.“ 

Sie wandte fic). „ES wird Zeit zu gehen, Lore, wenn 
wir den Bug erreichen wollen.“ 

So nahmen fie Abjchied. Lore in leidenfchaftlicher Er- 

regung, Edith jcheinbar ganz ruhig. Sie gingen gemeinfam 
bis zum Zor, wo der Wagen wartete. Und hier blieb Edith 
Itehen, fah fic) noch einmal um, jah auf die roten fablen 
Wände und die vergitterten Senfter, auf einen Trupp Ge- 
fangener, Der grad, von Aufjehern begleitet, über den Hof 
fam. Site fröftelte, und ihr Mund zudte weh. Dann zwang 
fie ich gleich wieder: „Adieu, Egon,“ fagte fie und reichte 
ihm die Hand. „Vertrauen Ste ihren Freunden und ver: 
trauen Sie fic) felber. Auf — auf ein beffered Wieder- 
jehen — “ 
Das Eingangstor hatte fich Hinter ihnen gejchloffen. 
Draugen verflang das Rollen des Wagens. Egon ftand mit 
gefenfter Stirn und lauſchte ihm in jchmerzlichem Sinnen 
nach. Bis der Pfarrer ihn die Hand auf die Schulter legte: 
„Kommen Sie, Effenberg, ih will Sie felbft zurüdbringen. 
Sch möchte Sie jest nicht allein lajien. Wenn eg Ihnen 
recht ijt, feße ich mich noch auf eine halbe Stunde in Ihre 
Selle, und wir ſprechen — von der Vergangenheit und der 
Zukunft und von denen, die Ste lieb haben.“ 


8. Kapitel. 


41” die Zeit rann. 

Wenige Tage nach Neujahr jchrieb Edith Siegern. 
Sie hatte e8 auf fic) genommen, Egon die Nachricht vom 
Tode des Vater3 zu übermitteln. Auf der Eifenbahnfahrt 
von Athen nach Larifja war er plöglich geftorben. Herr von 
Giegern hatte durch feinen Athener Bertreter die Hilfe des 
deutjchen Konfulats in Anfpruch genommen, die Bejtattung 
geregelt, die Aufnahme der Hinterlafjenjchaft vermittelt. Vol 
warmer Teilnahme jchrieb Edith. „Sch weiß, wie Sie Shren 
Vater geliebt haben, und ich fühle mit Ihnen, Egon. Ich 
weiß, wie in Diejer Stunde das Leid ind Nichts verjinkt, das 
er Shnen angetan hat. Auch vor meinem geiltigen Auge 
fteht nur noch das Bild des alten Papa Effenberg, der ung 
Kinder im Bann hatte, wie er alle Erwachjenen durch feine 
Liebensmwürdigfeit bezauberte. Ich hab’ ihn gern gehabt, und 
id) werde mir die Erinnerung an ihn nicht vergrämen lafjen. 
Möge die fremde Erde ihm leicht fein —“ 

‚Möge die fremde Erde ihm leicht jein —, betete auch 
Egon. 

Lange, lange jaß er ftill über dem Briefe der Freundin. 
Die glüdlichen Kinderjahre ftiegen wieder vor ifm auf. Er 
ging mit Dem Vater auf den Dobhnenjtrich, er horchte feinen 
unglaublichiten Sagdgejchichten, er hörte fein immer frohes 
Lachen. Ihm war's, als fühlte er des Vaters Hand, die fo 

10* 
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gern über feinen Krauskopf jtrich, fo eigen zärtlih: ,, Sung’, 
lag Dich's nicht verdrießen, wenn der Magijter unzufrieden 
it. Wenn ih nur mit Dir zufrieden bin — das ift die 
Hauptjache. Überhaupt, Sung’, die dumme Schule! Das 
Leben lehrt ung beffer als alle Lehrer. Ja, Egon, das 
Leben! Schön ift’8, man muß eS nur zu nehmen willen! 
Man darf fich’S nie unnötig ſchwer machen!‘ 

— man muß e3 nur zu nehmen wiſſen — nicht un- 
nötig jchwer machen darf man ſich's — 

Da famen ihm jchon wieder die Gedanken an Herta. 
Die gehörte auch zu denen, die alles jchwer nehmen, Die 
immer ringen müfjen und wenn ihr Glück darüber in Scherben 
geht. 
Immer noch hörte er nur indireft von ihr, durch Lore 
und durch Cdith3 Briefe. Das Weihnachtsfeſt, die Jahres— 
wende waren vorübergegangen, ohne daß fie die immer und 
immer wieder Hingeltredte Hand des Aufnehmeng gewürdigt 
hätte. Sie — die jein Kind unter dem Herzen trug, das 
geboren werden mußte, während ihn noch diefe Mauern um: 
ſchloſſen. 

Die Zeit rann — 

Der Frühlingswind ſcheuchte den Schnee drüben auf 
dem ſchrägen Dach der Direktorsvilla fort. Sehnſüchtig hatte 
Effenberg zu dem erſten Grün der hohen Ulmen im Garten 
dort hinübergejpäht. Nun war es Sommer geworden. 


Wenn Effenberg in dem Kalender, den er fich auf 
einem Stüd Papier aufgezeichnet hatte, wieder einen Tag 
jtrich, wie er e8 als Schüler vor den serien getan, dann 
{taunte er jedesmal, wie fchnell die [este Woche vergangen 
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war. Anfangs waren die Tage gejchlichen gleich Schneden, 
nun fügten fie jich Jchnell und immer jchneller aneinander. 

Seine Entlajjung ftand bevor. 

E3 war wohl Gehnjucht nach der Freiheit in ihm, 
heiße Sehnjucht nach feinen Kindern, nach der Schwefter . . . 
ja, auch nach Herta; Sehnjucht nach dem Hochaufatmen in 
frifcher Luft, nach einem Stüd Wald, nach einem Spazier: 
gang durch dad weite Feld, nach dem Amjelfchlag; Sehnjucht 
nach anregender Arbeit, Sehnjucht nach dem lauteren Lärm 
der Großſtadt fogar, nach Wagenrollen und dem Pfeifen der 
Lofomotive — 

Aber eine flare Freude darüber, daß er nun der Ein- 
famfeit feiner Zelle entrinnen werde und den roten hohen 
Mauern diejes Gefangniffes, fam nicht in ihm auf. Es gab 
wohl lichte Stunden, in denen er fich die große Welt dort 
draußen und feine fleine Welt, in die er nun zurüdfehren 
jollte, in jrohen Farben ausmalte, aber es gab daneben mehr 
trübe Stunden, in denen er das Bild feiner Zukunft in 
trübem Dämmern ſah. Nur daß er fic) dann. immer wieder 
jagte, mit jtetig wachjender Bejtinnmtheit: Durch! Sch will! 
Hat mich dies Hier nicht gebrochen, ja Hab’ ich hier neue 
Lebenstraft gefammelt, jo werd’ ich auch in dem anderen 
Kampf nicht unterliegen. Sch will! Sch muß! 

Kurz vor ihrer ſchweren Stunde Hatte feine Frau thm 
endlich — endlich gejchrieben. Und er jah, daß auch die 
erwartung3volle Heit, die ſonſt Frauenherzen weich und janft 
ftimmt, dies Harte Herz nicht bezwungen hatte. 

Der Brief begann fofort: „Wir wollen uns beide es 
zum Geſetz machen, an dem BWergangenen nicht zu rühren. 
Wir wollen jeiner gar feine Erwähnung tun. Nur unter 
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diefer Bedingung erjcheint mir ein Zufammenleben, wie Du 
e3 wünfchejt und wie ich es im Intereſſe der Kinder für 
gut halte, erträglich. Über meine Lippen foll fein Vorwurf 
gegen Dich fommen. Sch Habe abgefchlofjen. Aber ich nehme 
al3 jelbitverftändlich an, daß Du die Grenzen refpeftierit, die 
unjerem Zuſammenleben gezogen bleiben müſſen. Du kannſt 
nicht verlangen, daß ich vergefjen foll, und Du kannſt darum 
feine Liebe und Feine Zärtlichkeit von mir erwarten. Meine - 
Pflichten, daS verjpreche ich Dir, werde ich erfüllen big zur 
legten Kraft, und ich verjpreche Dir auch, daß — foweit e3 
an mir liegt — Die Außenwelt nichts von dem fo traurig 
veränderten Verhältnis zwijchen ung bemerfen joll.“ 


Bier lange Seiten umfaßte der Brief noch in Hertas 
Flarer, ſchöner Schrift, in der fich ein Buchftabe gleichmäßig 
groß und ſchnörkellos an den andern reihte. Aber auf diejen 
Seiten jtand auch nicht ein einziges weitere® Wort von ihr 
und ihm. Kühl, flug, gejchäftsmäßig behandelte fie äußere 
Dinge: von der Crbfchaft, die Vater Hinterlafjen Habe und 
die durch) Vermittlung des Athener Ronjulats ausgezahlt 
worden fei, wie fie das Geld angelegt habe und dak es fie 
von fremder Hilfe unabhängig mache; von der Wohnung in 
Schönweide und wie fie Ddieje einzurichten beabfichtige; am 
Schlufje endlich einige freundliche Gage über Lore und aud) 
ein furzeS Wort über Edith Siegern. Nichts — nichts von 
thr jelbjt, nichts von ifm! 


ALS er den Brief gelefen hatte, mit gucendem Herzen, 
Ichrie e3 in ihm auf; lohnte es denn, ſolch eine Che wieder 
aufzunehmen, die nur ein hohles Gefäß ohne Inhalt jein 
fonnte?! 
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Es famen die jchweriten Stunden, die er im Gefängnis 
verlebt hatte. Cin trogiges Lodern war in ihm gegen Ddiefe 
Frau mit dem jelbftgerechten Sinn, die das Unmögliche als 
Das Gegebene auffaßte und bis in alle Konjequenzen durch- 
zuführen entjchloffen fchien; gegen dieje feine Frau, die von 
Pflichten fprechen konnte und die höchſte aller Pflichten, die 
der Liebe, ganz vergeffen wollte. Die in dem erjten Briefe, 
den fie ihm nach zehn Monaten ginnte, von Heinlichen Geld- 
ſachen und von der Einrichtung einer neuen Wohnung be- 
richtete und fein Wort des Verjtändnifjes, fein Wort des 
Mitleids für ihn fand. 
| Aus welchem Bronnen follte er daheim jchöpfen, um 

Kräfte für das Kommende zu finden? Wie follte er ein 
ſolches Leben, wie fie es ifm Ddiftierte, ertragen, Tag um 
Tag und Jahr um Jahr? 

Sn diefer Stimmung fand ihn Dulen, und er fagte ihm 
alles, alles. „Bin ich ein Vermworfener, daß ich mir das 
bieten, daß ich das geduldig hinnehmen mug! Wenn fid 
das Tor dort für mich öffnet, joll ich nur hindurch, um in 
einen neuen Kerker einzuziehen, der taujendmal jchlimmer 
fein wird, alg dieje Zelle? Gibt e8 ein Geſetz im Himmel 
und auf Erden, das mir ſolch eine Ehe gebieten fann? Cine 
Ehe, die nur noch Qualen fennt! In der ich, wenn die 
Lippen meiner Frau geſchloſſen bleiben, ftündlich den Vor— 
wurf meiner Schuld von ihrem Geficht ablefen muß! Sch 
fann mich in jolch ein Dafein nicht Hineinverfegen. Sch 
fann’3 nicht. In all dem Leid ijt meine Liebe zu Herta 
nicht erloſchen. Immer wieder hab’ ich mir zugerufen: ‚Sei 
geduldig, trag’, was Dir auferlegt wird, auch von ihr.‘ Das 
ging, jolange wir getrennt waren. Aber wie follte ich meine 
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Liebe wach erhalten, im täglichen Bulammenjein, wenn fie 
jelber nichts für mich hat als elende Pflichterfiillung.” Jn 
der engen Zelle ftürmte er auf und ab und häufte Anklage 
auf Anklage, zum erften Male. „Ich fühl's Heut ſchon, ganz 
deutlich fühl’ ich's; alles, was in mir lebt für Herta, wird 
eritickt. Sie felber mordet es wiffentlich. Und ift jolch eine 
lügnerifche Ehe denn nicht Sünde? So jprechen Sie doch, 
Herr Paftor, jagen Sie mir doch: ift ſolch eine Che feine 
Sünde? Iſt's nicht Gebot, fie zu löfen? War's nicht 
hundertmal befjer für Herta und für mich, wir gingen unfere 
Wege in Zukunft ein jeder für ſich?“ 

Dulen lehnte an der Wand der Belle und wartete, bis 
Effenberg fein Herz ausgejchüttet hatte — er, durch deſſen 
Hände der Brief Hertas gegangen war, fam ja in der traue 
rigen Gewißheit, dak die’ Schreiben tief in die arme Seele 
greifen mußte. | 

Nun ſchwieg Egon endlich. In völliger Erjchöpfung 
Itand er vor Dulen, mit gerungenen Händen, Berzweiflung 
im Blid. 

Da ſprach Dulen: „Was Gott zufammengefügt, das joll 
der Mensch nicht ſcheiden. Das ijt das erjte und oberjte 
was ic) Shnen entgegenhalten muß. Das ijt das hödhite 
Gejeb, und ich hoffe, gerade Sie, Effenberg, werden noch er: 
fennen, welche Fülle von Weisheit und Güte es umjchließt. 
Sie find Heut im Born, ich verftehe das. Sm Zorn, in 
jolcher Erregung aber ijt man unfähig, Entjchlüffe zu fallen, 
gar folche Entjchlüffe, die fich in ihren Folgen nicht nur auf 
Das eigene Leben erftrecfen, jondern — hören Sie, Effenberg 
— auf das der Kinder. Sie wifjen, ich trage feinen Ehe- 
ring am ginger, ich bin noch unverheiratet, Aber ich Fann 
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mich jo lebhaft in die Eltern— 
jeele hineinverjegen, die alles 
aufopfert, alles trägt und leidet 
um eines Kindes willen. Wollen 
Sie Ihrem Knaben — bald, 
jo Gott will, Ihren beiden 
Kindern den Vater 
rauben? Und fic 
jelber berauben 
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all der Freuden und all des Glüds, die Ihnen noch aus 
Shren Kindern erblühen werden? Nein, Effenberg, das fann 
nicht Shr Wille fein. Aber ich möchte Ihnen doch noch 
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etwas ganz anderes jagen, und gerade deshalb fam ich gleich 
heute zu Ihnen —“ 

. geben Sie mir Ihre Hand, lieber Effenberg. Go, 
und nun lafjen Sie’s mich ausfpredjen: ‚Sch glaube gar nicht 
an Diejen Brief" Lachen Sie nicht jo bitter, verjtehen Sie 
mich nur erjt richtig. Selbftverftändlich hat Ihre Frau jede 
Reile jehr, jehr reiflich erwogen und ift felb{t überzeugt, dab 
alles jo fein muß und jo werden foll, wie fie es ſchrieb. 
Trogdem: ich glaube nicht daran! Wir wiffen nicht, wie 
mühſam fid) Shre Frau all das abgerungen hat, unter welchen 
Kämpfen mit der befjeren eigenen Überzeugung. Ich denke: 
Konſtruieren und niederſchreiben läßt ſich ſo etwas; im Leben 
hält es nicht ſtand. Ich kenne ja Ihre Frau nicht perjönlich 
aber ich fann mir nach allem, was ich von Ihnen und von 
Frau von Siegern hörte, was ich dann den lieben Briefen 
Ihres mutigen Schweiterchens entnahm, doch ein Bild von 
ihrer Art geftalten. Und da glaube ich Ihnen hoffend jagen 
zu Edunen: nicht daß etwa gleich das erjte Wiederjehn all 
dieje künſtlichen Konftruftionen jah über den Haufen werfen 
wird — nein! gewiß nicht! — aber dap die Yeit und das 
Bujammenjein den Einklang wieder heritellt; früher vielleicht, 
al wir heut glauben mögen. Haben Sie nur Geduld, bleiben 
Sie ftarf und mutig in Ihrer Liebe. Das Leben in feiner 
Unerbittlichfeit Hat Sie beide auseinandergeriffen, das Leben 
wird Sie auch wieder gufammenfiihren. “ 


Das Leben Hat und auseindergerifjen, das Leben foll 
ung wieder zujammenführen —‘ 

Daran dachte Egon auf der ganzen Bahnfahrt, die ihn 
der neuen Heimat zuführte, daran dachte er auf dem kurzen 


— 155 — 


Wege von der Station zu feiner Wohnung. Niemand hatte 
ihn erwartet; er hatte die genaue Stunde feiner Ankunft nicht 
angeben wollen. 

Der Weg war furz aber er wurde ihm jchwer. Körper: 
lich jchwer, ala hafteten Bleifohlen an den Füßen, die des 
freieren Wandern3 fo ganz entwöhnt waren. Schwerer nod) 
lajteten die Gedanken, die Egon mit fich trug. 

Er follte jein Weib wiederjehen — nach faft Sahres- 
frift — und jeine Kinder. Seine Kinder — und die Fleine 
Charlotte Hatte er noch nie auf dem Arm gehalten, noch nie 
hatte er fie geliebfoft. Nur ein Telegramm hatte ihn von 
der glüdlichen Geburt eines Töchterchens benachrichtigt; vor 
acht Wochen, und dann hatten ein paar Briefe Lores ihm 
näheres mitgeteilt: daß Herta geſund, daß die Rleine ein 
ſüßes, liebes, aber fehr, jehr zartes Kind wäre. 

Ganz ausführlich Hatte Lore gefchrieben. Aber ihm 
ſchien es, jo ausführlich, alg ob fie etwas ſchonend verjchleiern 
wollte. Oder war's nur die eigene gejpannte Erwartung und 
Das eigene Zagen, das ihn immer wieder zwilchen den Zeilen 
leſen ließ? 

Er wollte jchnell gehen, und er ging ganz langjam. 

War das wirflich nur ein Jahr, nicht einmal ganz ein 
Sahr, die Unterfuchungshaft eingerechnet, daß er ein Unfreter 
gewejen war? Es fam ihm heute vor, als wäre es eine 
Cwigfeit, al3 jet er um viele Jahre gealtert in der furzen 
Spanne Beit. 

Als ob er ganz fremd geworden wäre in Diejer Welt! 
Solange Dulen an jeiner Seite gewejen, der ihn zum Bahn: 
hof gebracht hatte — Diejer Liebe gütige Dulen! — jolange 
war die Empfindung des Fremdſeins nicht in ihm wach ge- 
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worden. Aber jchon im Bahnwagen hatte e8 begonnen, und 
e3 jteigerte fich faft von Minute zu Minute C8 war nicht 
das frohe Genefungsgefühl nach langer Rranfheit. Fat 
drücend lajtete Die fremde Freiheit auf thm. Und doch lag 
die Welt im Grünen, und die Sonne leuchtete. 

Die fremde Freiheit! rei und doch unfret fehrte er ja 
in fein fremdes eigenes Heim zurück — und als eine Fremde 
würde jeine Frau ihn begrüßen. — 

Er mußte fich zurechtfragen. Wenn er dann jtehen blieb 
und die Antwort hörte, famen ihm die eigene Stimme und 
Die der anderen ganz jeltfam vor. Faft ein Sahr lang hatte 
er ja nur die des WAuffehers, des Geiltlichen, jelten die des 
Diveftors oder eines der Inſpektoren gehört. Nun flang Hier 
eine Frauenſtimme ihm entgegen, dort ſtand ihm ein helles 
Kinderſtimmchen Rede. Und in einem der Vorgarten fang 
gar ein Mädchen halblaut vor fich Hin: 

Ad, Du Harblauer Himmel, und wie jin bijt Du heut! 

Möcht ans Herz gleich Dich drüden vor Qubel und Freud. 

Uber ’3 geht doch nicht an, Du bijt mir zu weit, 

Und mit all meiner Freud, was fang ih dod) an... 

Das hatten fie einjt zu Haus gejungen, Hertha und 
Edith, als fie mit ihm, Arm in Arm, über die Felder ge- 
zogen waren — 

Klarblau war auch heut der Himmel und fchön, aber 
auch jo weit, jo weit — 

Ganz langjam jchritt er weiter, bis endlich bie roten 
Mauern de3 Stabelwerfes vor ihm lagen und daneben einige 
fleine Beamtenwohnhaujer. Und das da, an der Straßenede, 
mit den Rojen im Vorgarten — das mußte nach Lores Brief 
ſein neues Heim ſein. 
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Die Zähne biß er zu— 
jammen, al3 er die Rlin- 
gel 30g, und das Herz 
pochte jo laut, daß er deut- 
lich die Schläge hörte. 

Wie würde das erite 
Wiederjehen fein? 


- Und wie anders wurde 
e8, als er gefürchtet hatte. 
Die Haustür tat fich 
auf, und Herta jelbjt trat 
auf die Schwelle. 
Im erjten Augenblid des Erfennens zuckte fie zujammen, 
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und ihr Auge fenfte fih. Aber e8 war nur ein furzer 
Moment. Dann, gleich, ftredte jte ihm die Hand Hin und 
fagte: , Willfommen — und möge Dir der Eintritt in dies 
Haus Glück bringen. Ich will Dich zu den Kindern führen.” 
Ihre Stimme bebte ein wenig, Aber nur bei den eriten 
Worten, dann gewanı fie ganz den alten, vollen, ficheren 
Klang zurüd. 

Er hielt ihre Hand in der feinen. Er rührte fich nicht, 
er jah fie nur an. Friſch und blühend ftand fie vor ihm. 
Schöner, jo jchien ihm, als er fie verlafjen hatte Und doch 
ganz wie damald. Nur daß fie ZTrauerkleider trug. Und 
auch das ſchien ihm verjühnend: fie trauerte um feinen Vater. 

„Herta —“ rang es fic) von feinen Lippen. 

„So fomm dock —“ 

Im dämmerigen Flur ftanden fie. Da fam es über ihn, 
und er wollte fie umarmen. Aber fie wich aus. „Nein, 
Egon —“ Nicht unfreundlich jagte fie es, vielleicht nur in 
der gleichen Abwehr, die fie auch früher manchmal gegen jeine 
Zärtlichleit gehabt hatte. Und dann gleich noch einmal: 
„Komm doch, Egon, zu den Kindern.” Und, indem fie voran- 
ſchritt: „Wie ſich Lore freuen wird! Sie hatte Dich jo gern 
auf der Bahn erwartet, aber wir wußten ja nicht, mit welchem 
Zuge Du kommen würdeſt.“ Cin flein wenig hajftiger, als 
e3 jonjt ihre Art gewejen war, fprach fie weiter: „Die Wohnung 
ift recht hHübjch, und die Luft ift gut für die Kinder. Dads 
it das Wohnzimmer — hier Dein Zimmer — fo, und hier 
haben wir die Kinderjtube.” 

Ein Helles Aufjauchzen flang ihm entgegen, Lore hing 
an feinem Halfe Ind dann fam ein Etwas aus der einen 
Ecke herangelaufen, ganz feſt auf den Beinchen, blieb jcheu 
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vor dem fremden großen Manne jtehen, fam wieder ein Stück— 
chen näher, guctte mit erjtaunten Augen auf. Da büdte er 
jih und nahm das 
Kind Hoch, fein 
Kind, mit einem 
unterdrücken Ju— 
befjchrei: „Junge, 
lieber, lieber Jun— 
Ber = 

Was hatte er 
ji) nur gebangt 
und gejorgt! Wo 
er nun jeinen Sune 
gen im Arm hielt, 
den Brachtjungen 
mit Den runden, 
fejten Gliedern und 
den großen Augen, 
blauen Augen, und 

dem lachenden 
Munde. 

„Franzel, ſag's 
doch! Franzel ... 
das iſt ja Dein 
lieber Papa. So 
ſag's doch!“ drängte Lores Stimme neben ihm. Und wirk— 
lich, das kleine Mäulchen tat ſich auf, und ganz deutlich 
kam's heraus: „Ba—pa! Pa—pa!“ 

Herta war ſeitlich der Tür ſtehen geblieben. Scheinbar 
ganz gelaſſen, gar nicht erregt. Nur daß ſie die Augen 
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wieder niedergejchlagen hielt und die Lippen feſt geichlofien. 
Einmal hob fie die Hand und ließ fie glättend über den 
blonden Scheitel ftreifen. 

Er wandte fich um! „Herta, wie glüclich bin ich! Der 
liebe Junge! Wie groß ev geworden ijt!“ 

Sie trat einen Schritt näher, blieb wieder jtehen, hob 
die Lider, ließ fie wieder finfen. „Du haft Lottchen ja noch 
gar nicht gejehen —“ ſagte fie leile. 

Es follte wohl fein Vorwurf fein, aber er erſchrak doch. 
„a, Herta! Verzeih! Es ijt foviel des Glücks. Soviel!“ 
Haftig ließ er den Knaben herabgleiten und trat an den 
Korbiwagen. 

Das Kind jchlief. Ganz wie Lore gefchrieben: ein ſüßes 
Püppchen, fajt unnatürlich Hein, mit leichtem blonden Flaum 
auf dem rofigen Köpfchen, die Händchen zufammengebogen 
dicht am Gejicht, das ſehr blaß, gelblich-blaß aus den weißen 
Kiffen fchimmerte. 

Tief beugte er fic) hinab. Er wagte nicht, jeine Lippen 
auf dies Köpfchen zu drüden. 

„Sie ift Jehr zart. Immer jchläft fie”, hörte er Hertas 
Stimme leije neben fich, und er fühlte all ihre Mutterbejorgnis 
aus dem Ton. „Aber der Arzt hofft ja, daß fie fich ent- 
wideln wird. Und ich tu’ alles, was in meiner Kraft fteht. 
Bier Pfund wog jie nur, als fie zur Welt fam — und fnapp 
ein Pfund Hat jie in diefen acht Wochen zugenommen.” 

Es war jo gar nicht ihre fichere Art, Die aus den 
Worten flang. Und das rührte ihn doppelt. Er richtete ſich 
langjam auf und fagte: „Der liebe Gott wird fie uns jchon 
erhalten. Und Deine forgende Liebe, Herta. Ich danke Dir —“ 
Dann brad) er ab. Es überwältigte ihn. Er griff wieder 
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nach der Hand feiner Frau, und fie ließ fie ihm. Leife fprach 
er weiter: „Es war jo ſchwer und fo bart. Aber nun ift 
alle licht, und jo ftarfe Hoffnung ift in mir. Herta — 
Lore — Ihr Lieben —“ 


Lange lag Egon in diefer Nacht jchlaflos. Aber nicht 
qualvolle Unruhe hielt ihn wach. Cin wobliges Behagen 
tat’3. Nein förperlich gundchft. Alles fam ihm ganz ver- 
wunderlich vor: nicht die Pritſche mehr, fondern ein richtiges 
bequemes Bett mit federnder Matrage und weichen weißen 
Kiffen; auf dem Nachttifch die Lampe, die fein Aufjeher aus- 
zulöfchen gebot; drüben anftatt des blechernen Finkennäpfchens 
das große Waſchgeſchirr, in dem er fi) am Abend abgejpiilt 
hatte, als ob er alles und jedes damit herunterwafchen fünnte, 
was vom Gefängnis an ihm noch Haftete. Ein Duft von 
Sauberfeit im ganzen Zimmer, überall der Segen der for- 
genden grauenband. Und das Fenfter weit, weit offen, daß 
die linde Nachtluft Cinkehr halten konnte. Und die Tür un- 
verfchloffen. Es war ja findijch, aber er fprang noch einmal, 
mit beiden Füßen zugleich, aus dem Bette und flinfte leiſe 
auf: wahrhaftig — die Tür war offen — 


Doch das alles war ja das mindere, das Fleinere, das 
bedeutung3loje. Er ſchämte fich faft, daß er’3 mit einer Art 
von Dummenjungenfrende empfand. Aber daß Herta ihm fo 
freundlich entgegengefommen war, fo über alle Erwartung 
gütig — das ließ jein Herz aufjubeln; hinausfchreien hätt’ 
er’3 mögen in die Sommernacht: E3 wird alles, alles wieder 
gut werden! Und Lore — wie fich das Mädel herausgemacht 
hatte, hübſch war fie geworden und fo fonnig war ihr Lachen! 
Und die Kinder, die Kinder! 


Hanns v. Zobeltig, Shr laßt den Armen foouldig werden. 11 
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Gelbitverftändlich: über Hertas Wejen lag noch ein 
leichter Reif. Sie war gut und lieb, aber fie war jehr, jehr 
ernft, und immer ging e3 wie Abwehr von ihr aus. Doch 
das fonnte ja gar nicht anders fein. Schwer wie ihre Art 
war, wie fie alles aufnahm und fich durchrang. Immer 
brauchte fie Beit. Die mußte ihr auch jest gelaffen werden. 
Geduld wollte er haben — unendliche Geduld. Und aud 
das mußte man fich vergegenwärtigen, daß das Kind ihr 
Sorge machte. Aber das liebe Eleine Wurm würde unter jo 
jorglicher Mutterhand jchon gedeihen. Wie fie es Hegte und 
pflegte! Gute Herta, wel haft Du mir getan. Vielleicht 
haft Du gar nicht geahnt, wie weh! Aber das joll alles ver- 
geffen fein. Ausgelöjcht iſt's fchon aus meinem Erinnern. 
Und nur das andere Erinnern bleibt an vergangene glückliche 
Beit, und die Hoffnung bleibt auf eine gliidliche Zukunft... 
Lieber Gott, ich danke Dir... 

Drüben aber jenjeits des Flurs ftand Herta am offenen 
Fenſter, Die Arme gefreuzt auf dem Holz, die Stirn feſt darauf 
gepreßt. Sie weinte. 

AM diefe Stunden hindurch, jeit ihr Mann die Schwelle 
des Haufes überjchritten, Hatte fie mit duberfter Anſpannung 
fid) aufrecht erhalten. Sie hatte durchgeführt, was fie fich 
vorgenommen: Egon follte nicht jagen fünnen, daß fie ihm 
unfreundlich begegnet wäre. Sein Vorwurf war über ihre 
Lippen gefommen, das Bergangene hatte fie mit feiner Silbe 
erwähnt. Das Hatte fie dem AnftaltSgeiftlichen, als der fie 
neulich bejuchte, verfprochen. Das hatte jie fich jelber gelobt. 
Das wollte ſie halten. 7 | 

Sie jah es ja ein: fie war zu hart gewejen, vielleicht 
ungerecht Hart. Gott möge ihr’3 verzeihen. Aber Gott und 
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Menjchen fonnten nicht verlangen, daß fie vergefjen follte. 
Die Wunde in ihrem Herzen fonnte, einmal aufgerijjen, nie 
wieder ganz verbarcjden. Bet jeder Erinnerung jchmerzte 
die Wunde Heute noch, wie am eriten Tage, da fie Cgons 
Bergehen erfuhr. Nur daß odamals Born und Entrüjtung 
die Oberhand gehabt Hatten. Und heut Bitterfeit — ja — 
und jchmerzliche Entfremdung. Denn es tat doch fehr weh 
— alles — dad — 


Aber man hätte ja die Möglichkeit, in Frieden und Ein- 
tracht miteinander zu leben — hunderttaujend Ehepaare leben 
wohl nicht anders —, wenn nicht doch jeder neuer Tag neue 
Kämpfe bringen müßte... . wenn Egon fie nicht liebte! Jn 
feinen Augen hatte fie es gelejen, beim erjten Sehen und den 
ganzen Tagesreft über. Er hatte mit dem Jungen fich ge- 
freut, er hatte mit Lore gelacht: immer wieder war jchlieglich 
fein Blick doch fragend, bittend, liebfojend zu ihr hinüber- 
geglitten, immer wieder hatte der Blick ihr gejagt, fie ange- 
fleht: Get gut! Wirf auch den lebten Groll Hinter Dich! 
Sie fühlte, daß er fie jchön fand. Sie wußte, daß fie unter 
Sorgen und Schmerzen friſch aufgeblüht war. Jeder Scherben 
Spiegel fagte e8 ihr, und auf der Straße fagten es ihr auf: 
dringliche Männeraugen. Fluchen hätte fie diefer Schönheit 
mögen — 


. und ich fann doch nicht vergejfen . . . und, wenn 
ich vor mir jelber ehrlich jein will, ich fann auch nicht ver: 
geben. Die Schmach, die er jich, mir, uns allen angetan — 
die frißt an mir, wie ein giftiger Wurm. Und wenn ich’3 
wollte und wollte den Wurm zertreten: ich kann's nit... 
ich kann's nicht... 

11* 


— 164 — 


Hinter ihr wimmerte e3 leife auf. Da jchraf fie zu- 
jammen, wandte fich hajftig, eilte an den Korbwagen neben 
ihrem Bette, nahm das Kind zärtlich Hoch. 

Immer — immer, fobald die Kleine eriwachte, ſchrie fie. 
Nicht wie andere gefunde Kinder, nicht wie der Franz ge- 
Ichrien hatte, wenn er fein Recht begehrte. Cin leifes, jchmerz- 
fiches Wimmern war's. Herzzerreißend. 

Dap fie, die Kräftige, die nie eine Krankheit gefannt 
hatte, jolch ſchwächliches Würmchen zur Welt bringen mußte! 
Mit jchmerzlicher Bitterfeit füllte das ihre Seele. Auch) aus 
der Quelle feimte ein neuer, mühſam verhaltener Groll gegen 
ihren Mann. 

Aber das Kind mahnte fie auch jedesmal, wenn es auf- 
wimmerte: Befänpfe Dich! Bleibe gelaffen und ruhig! Deine 
Sejundheit ift jeine Gefundheit. Und jedesmal, wenn fie dem 
Kinde Nahrung bot, machte fie fick) Vorwürfe, daß fie fich 
nicht genug beherrſcht hätte. 

Denn fie liebte dieſes jchwächliche, fieche Wejen mit all 
der unendlichen Mutterlicbe, die fic) immer dem Sorgenkinde 
vornehmlich zumendet. Sie wußte es jelber nicht, und ihr 
Gerechtigfeitsfinn würde ſich gegen den Gedanken empört 
haben, wenn man e3 ihr gejagt hätte, daß die Kleine Charlotte 
ihrem Herzen viel, viel mehr war, als Franz ihm gewejen. 
Der war aufgewachjen, wie normale Kinder gedeihen, und fie 
hatte ifm alle Sorgfalt und alle Liebe zugewendet, die eine 
Mutter geben faun. Aber Hier war e3 ganz etwas anderes: 
bier diinfte die peinlichite Gorge thr immer noch zu wenig, 
die größte Hingabe armfelig für dies Kind. AU ihre große 
Sewifjenhaftigfeit ſammelte fich auf das winzige Gejchöpfchen, 
aber darüber hinaus entftrdmte ihrer Seele eine innige Zärt- 
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lichfeit, die ihr felber ganz neu war. Den Franz hatte fie 
von Anfang an hart gewöhnt, jo Hart bisweilen, daß die 
Schwägerin fie erichroden anjah. „Er foll mir nicht ver- 
zärtelt werden,“ war dann ihre Nede gewejen. „Ich mag 
feine Kinder, die ſich als die unartigen Herren des Haujes 
betrachten.” Sekt war fie nichts als die ängjtlich bejorgte 
Mutter, die mit pochendem Herzen ihr Liebjtes behütete und 
umbegte. 

Und um dieſes Liebjten willen, das fie bejaB, gelobte 
fie jich auch tir diefer Nacht: ich will Frieden halten und 
haben — 


Es ging ganz gut. C8 ging viel befjer und leichter, 
al fie erwartet Hatte. | 

Egon ſchien fo glücklich in feiner neuen Heimat, fo froh 
in jeiner neuen QTätigfeit, als ob er nichts vermißte Er 
war unermüdlich fleißig und peinlich gewiffenhaft. Er wollte 
Dem Bertranen, das man ihm erwicjen hatte, gerecht werden. 
Es beeinflußte feine Stimmung wohl auch günstig, daß ihn 
niemand in jeinem neuen Wirkungskreiſe auch nur durch ein 
Wort, durch eine Gebärde fühlen lieg: Du bift und bleibjt 
der entlafjene Gefangene Cine mächtige Hand hatte ihm 
den Weg geebnet. 

Und auch Herta jchien zufrieden. Es gefchah ja alles 
nah ihrem Willen. Alle Neibungspunfte waren wie durch 
ein gegenfeitiges, friedliches Ubereinfommen ausgeichaltet. Zu: 
dem ging es dem Kinde etwas beſſer. Es war ruhiger, nahm 
reichlicher Nahrung und gewann langjam an Gewicht. 

Am glücklichſten war Lore. ES jchien etwas eigen Frohes 
über fie gefommen. Gie jubelte nicht laut in die Welt 
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hinaus. Aber ob fie mit der Schwägerin, immer bemüht 
ihr zur Seite zu Stehen, ihr Feine Haushaltungsforgen abzu= 
nehmen, herummvirtichaftete,; ob fie mit Franz fpielte; ob fie 
am Abend mit dem Bruder, in feinen Arm eingehängt, durch 
den fleinen Garten jchlenderte — immer war ihr ganzes 
Weſen wie von Sonnenjchein erfüllt. Go dak Herta manch- 
mal verwundert fragte: „Mädel, was ift Dir nur?“ 


Lore bildete jett auch daS verbindende Glied zwilchen 
dem Bruder und Edith Siegern. 


Wm Tage nach der Heimkehr Egons war Herr von Stegern 
in den Bureaus der Kabelwerfe gewejen. Er bejuchte die 
ſonſt nur jehr felten, denn er erledigte alle laufenden Gejchäfte 
vom Hauptbureau in der Stadt, und es gehörte zu den Ge— 
pflogenheiten dics vielbejchäftigten Mannes, den einzelnen 
Zweigen feiner Unternehmungen möglichſt große Selbitändigfeit 
zu fallen. Dann und wann erjchten er wohl in den Werk— 
ftätten; Die einzelnen Bureaus betrat er nur ganz ausnahms— 
weile Er galt als ein wenig menjchenjchen und als wortfarg. 


Effenberg Stand, als der bejahrte, hochgewachjene, breit- 
Icyulterige Mann mit dem auffallend großen, charfgeprägten, 
immer ein wenig nach rechts geneigten Kopfe in der Tür 
anftauchte, am Bult eines jüngeren Kollegen, von dem er 
fic) gerade einige Aufichlüffe erbat. Er erfannte Siegern 
jofort, und auch der ging fogleich auf ihn zu, blieb vor ihm 
Stehen, gab ifm die Hand und fagte jo laut, daß es alle 
hören mußten: „Sch freue mich febr, daß wir Ste gewonnen 
haben, Herr Effenberg. Hoffe daß eS Bonen bei uns gut 
gefällt." Dann: „Sch mache jest noch einen Rundgang. 
Bitte, fommen Sie nachher nach dem Zimmer von Direktor 
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Golden. Sch habe noch einiges zu belprechen.” Und ging 
weiter. 

Cine halbe Stunde jpäter erichien ein Diener. „Herr 
von Giegern läßt bitten.“ 

Egon traf ihn allein im Zimmer. Er ſaß an einer 
Ecke des Konferenztiiches und hob den mächtigen Kopf, dejjen 
ſchlohweißer Haarwuchs dicht wie eine Bürfte ftand, ert, als 
die Tür ging, von einem Blatt mit technifchen Detailzeich- 
nungen. 

„Bitte, jegen Sie fic) zu mir.“ Er ſprach ſehr rafch, 
wie Stark befchajtigte Männer oft. „Hier —' eine Zigarre. 
Es plaudert ſich beffer dabei. Sie haben Schweres durch— 
gemacht, Effenberg. Hat mir herzlich leid getan. Aber nicht 
bloß mir, auch den Herren von der Bank, fann ich jagen, 
nachdem die mal Ihre Berveggründe fannten. Warum find 
Sie nicht zu mir oder gu meiner Frau gefommen? Hatten 
eben den Kopf völlig verloren. Nm — abgetan! Strafe 
mußte ja fein, haben’s jchiver genug gebüßt, und jegt Schwamm 
darüber, ein neues Leben anfangen. Sind, hörte ich, ſchätz' 
ich, ein tüchtiger, zuverläffiger Arbeiter. Alſo: betrachten Sie 
Ihre jebige Stellung als Sprungbrett, um bei ung weiter 
zu fommen. | 

Egon danfte. Er war doch wieder ein wenig befangen 
unter dem Blick der grauen, durchdringenden Augen. 

„ah — bah! Das lafjen Sie nur, Effenberg. Ber: 
trauen? Warum jollt’ ich nicht Vertrauen zu Ihnen haben? 
Unglüd fann jeden treffen. Und was Gie traf, war Unglüd 
in meinen Augen. Vielleicht hätt’ ich nicht anders gehandelt 
an Shrer Stelle. Vielleicht — ic) weiß nicht — fommt auf 
den Augenblid an.” Cr paffte aus jeiner großen, ſchwarz— 
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braunen Habana ein paar Ringe und jah nachdenflic) vor 
fidh Hin. „Mir ift dran gelegen, öffentlich zu Dofumentieren, 
wie ich über den Fall Effenberg denfe. Darum war id) 
heut felber hier. Geniigt aber nicht. Sch hab’ weiteres mit 
Ihnen vor, und deshalb miijjen Ste auch vor den Augen 
der Welt, auf die ich ſonſt ziemlich pfeife, rehabilitiert werden. 
Alſo: laſſen Sie {ich bet uns bald jehen. Wm beiten Gonn- 
abends, da empfängt meine Frau.“ 

Eine Blutwelle ftrömte über Cffenbergs Gelicht. Aber 
Siegern lachte, ganz kurz, bruchjtüchweile: „Sie meinen, man 
würde über Gie die Achjeln zuden. Bah — das lafjen Sie 
Sorge meiner Frau fein. Und dann: tragen Sie nur jelber 
den Kopf recht hoch. Wiffen Sie, wenn Sie jemand |chief 
anjehen follte, wird aber faum einer tun, dann jehen Sie 
ihn wieder an. Go, ald ob Sie jagen wollten: jet Du nur 
stille, Du haft erft recht Dein Sfelett im Haufe. Das ftinmt 
nämlich immer. . Irgendwo Haperts bei jedem. Je weißer und 
bejjer geitärft die Hempdenbruft, dejto weniger fauber iſt's oft 
darunter. Leider.“ Er jchwieg ein paar Augenblide, paffte, 
warf dann pliglich den weißen Kopf in den Naden und lachte 
wieder. Wieder bruchjtichveife, und es fang gutmütig, ein 
wenig überlegen und ironiſch zugleich: „Übrigens gratulier ich 
Shnen, Effenberg. Sie haben eine großartige Freundin an 
Edith. So etwas gibt’s heut felten. Unfereiner, den das Leben 
\feptifch gemacht, möcht's faft für unmöglich halten, für roman- 
haft. Aber eS ift jchon jo: das Leben geftaltet, ausnahme- 
weile, romanbafter, als irgendeine Dichterphantafie. Gerad 
jo wie: Die beiten Empfindungen gebiert nicht die Studier- 
jtube, jondern die Praxis.“ 





Er jtiigte beide Fäuſte auf die Tiſchplatte und jchraubte 
jeine jchiwere Gejtalt hoch. „Gott befohlen, Effenberg. Alſo, 
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Sie laſſen fich bald jehen! Ob Sie mich treffen, ift zweifel— 
haft. Sch bin der felten{fte unter den Gaften meiner Frau, 
jagt man ja. Wenn Sie mich aber einmal |prechen wollen, 
jo fommen Sie nach den Hauptfontor. Sch bin für Sie 
immer zu haben . . .“ 

Die faft ganz einjeitig geführte Unterhaltung wirkte in 
Egon lange nad. Er war Herrn von Siegern früher nur 
felten begegnet, hatte einen ganz anderen Cindrud von ihm 
gehabt, wejentlich den eines fühlen, grundgeicheiten, vielleicht 
genialen Gejchäftsmannes, der Fein Wort gu viel gu |prechen 
liebte. Nun hatte jich das Bild doch verſchoben. Es waren 
andere Untertöne aufgetaucht, die von Wärme der Empfin— 
dung zeugten, freilich immer untermijcht mit etwas {pottifcher 
Sronie. Ihm perjönlich hatte Siegern ja das größte Wohl- 
wollen bewieſen, ein erftaunliches Wohlwollen für einen 
Mann, deffen Geſchäftskreis die halbe Erde umfpannte, einem 
fleinen Beamten. gegenüber! Cr fonnte nur dankbar fein. 
Aber es blieb doch ein fchmerzlicher Neft: dies Wohlwollen 
war nur anf Umwegen erworben, auf dem Umweg über 
Edith. Das Wort ‚Sch gratuliere Ihnen. Sie haben eine 
großartige Freundin!“ flang eigen in Egon Seele nach. Und 
nicht nur das Wort, mehr nod) der Ton, in dem eS ge: 
jprochen war. 

Aber das eine ftand feft: er mußte Edit) perjönlich 
danfen. Und zwar ohne Aufjchub. 

Dabei ftieß er, zum erjten Male feit feiner Heimkehr, 
auf den pafjiven Widerftand feiner Frau. 

Sie jagte zwar fofort: „Selbitverftändlich mußt Du das. 
Seh nur Hin.” Aber auch fie fügte Hinzu: „Edith hat Dir 
ja jo treue Freundſchaft erwieſen.“ Und auch da war ein 
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Unterton darin, der ihm webe tat; er empfand Hertas Ab- 
ficht, Das Wort ganz gelaffen zu fprechen, und empfand doch 
auch, daß ihr das nicht gelang. Aber er ignorierte es, er 
wollte ja alles ignorieren, was zu Reibungen Beranlafjung 
geben fonnte. „Wenn e3 Dir recht tft, gehen wir aljo 
morgen”, jagte er. 

So jehr Herta ihre Mienen in der Gewalt hatte, er 
jah dennoch), daß e8 in ihrem Geficht leicht aufzudte, dak 
ji) ihre Lippen zufammenpreßten. Dann entgegnete fie frei- 
ih ruhig: „Seh nur allein oder geh mit Love. Mich ent- 
Ichuldigit Du wohl. Edith wird es verfiehen, daß ich jchlecht 
abfommen fann. Das Rind, weißt Du —“ 

E3 hatte ja den Schein det Wahrheit für fich. 

Und e3 war dod) ein Vorwand. 


Vergeblich verjuchte er, Herta umzuftimmen. Sie blieb 
hartnddig auf ihrem Willen. Sa, je mehr er auf fie eim- 
Iprach, deito mehr umodiifterten jich ihre Züge. Die Brauen 
zogen fic) zuſammen, und zwilchen ihnen grub fich eine 
Ichmale, jenkrechte Falte ein bis Hoch auf die Stirn hinauf. 
Eine Weile ließ fie ihn reden, ohne zu antworten. Schließ— 
lich fagte fie jehr, jehr beftimmt: „Sch fann nicht. Und ich 
will nicht. Du ſiehſt es doch.” 

Er griff nach ihrer Hand. Aber ehe er fie fallen fonnte, 
hatte fie die auf den Rücken gejchoben. 

„Herta, Du würdeſt mir wirklich einen großen Dienft 
erweifen“, bat er noch einmal. „Siegern hat recht, wenn er 
wiinjcht, daß ich mich nicht verfrieche vor aller Welt, al ob 
mic) noch immer eine jchwere Schuld drückte. Erleichtere 
mir Das doch — ich bitte Dich herzlich . . .“ 
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Da recite fie fich, 40g die Achjeln Hoch. „Das mußt 
Du jelber abmacjen. Ich hab’ feinen Teil daran.“ Und 
ging fchnell in die Kinderftube 


Das alſo war e3! ‚Sch hab’ feinen Teil daran‘ — 


Som fiel ein: am Sonntag hatte er mit ihr in Die 
Kirche gehen wollen. Aber fie fand im lebten Wugenblic 
eine Ausrede. Er hatte davon gelprochen, mit ihr bei Direktor 
Golden Bejuch zu machen, denn er hatte gehört, dak dies 
hier im Vorort Sitte war, und Goldens bewohnten die Nach- 
barsvilla; fie hatte abgelehnt. Noch niemals, feit feiner Heim- 
fehr, war fie mit ihm über die Straße gegangen. 


Es war nicht ander&: fie wollte fich mit ifm nicht 
Offentlich) zeigen. Ihr war e3 immer noch, als trüge er ein 
Brandmal auf der Stirn. Oder — noch Schlimmer — fie 
wollte ihm zeigen: Hier ftehen wieder die Grenzpfähle swifchen 
und — Die habe ich uns geſetzt, und ich verlange, dak Du 
fie rejpeftierft. 


Schmerzlich ftöhnte er auf. 


Bisher Hatte fie mit der ihr eigenen Beinlichfeit inne- 
gehalten, was fie ihm ut den einzigen Brief, den er von ihr 
im Gefängnis erhalten, jchrieb: ſie hatte mit feinem Worte 
an dem Vergangenen gerührt. Auch jet hatte fie ja nicht 
davon geiprochen. Aber ihr Furzes, ſtolzes ‚Sch hab’ fein 
Teil daran‘, rig für ihn mit einem Male den Schleier von 
ihrem Denken. Sie hatte fein Teil an feiner Schuld! Sie 
wollte fein Teil haben an feinem Wiederaufrichten. 


Nicht Half darüber hinweg. Ihr Herz Fannte nicht 
Umkehr nod) Einkehr. 
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Auf die Spanne eines Gedanfens war ihm, al8 miiffe 
er ihr nachltürzen, ihre beiden Hände fajjen, ihr jagen — 
fagen — 

Aber dann trogte e& in thm auf. 

Nein, nicht mehr flehen, nicht mehr die Knie beugen. 
Das mochte unvermeidlich, mochte natürlich gewejen fein, als 
er in tiefiter Zerknirſchung lag. Da war es ihm aus dem 
innerften wundelten Herzen gefommen: ‚Herta, erbarme Dich 
eines armen Schuldigen! Sei gut! Get gnädig!‘ Heut wäre 
e3 unmännliche, ummvürdige Schwäche gewelen. Liebe joll 
nicht aufhören zu bitten, zu werben. Aber Liebe darf nicht 
betteln gehen vor verſchloſſenen Toren. 

Sie Hatten im Wohnzimmer miteinander gejprochen. 

Er ftand noch immer auf derjelben Stelle, an der fie 
fi von ihm gewandt hatte Im bitterem Sinnen jah er 
vor fich bin auf den Fußboden. 

Und da fab er plöglich im Teppich einen winzigen Fleck. 
So flein, daß nur ein fcharfes Auge ihn erfennen fonnte. 

An diefem Fle war er fchuld. Nicht lange nach der 
Hochzeit hatte er unachtjam eine brennende Zigarette auf den 
Teppich fallen laſſen. Herta Hatte jchon am nächſten age 
das Unglück erſpäht und mit unendlicher Geduld die Faden 
in dem türkischen Muſter funftgerecht nachgezogen. Der 
Schaden ift gutgemacht, meinte fie befriedigt. Aber über den 
Fleck felber fonnte jie nicht fortfommen. Immer und immer 
wieder jah fie ihn trotz ihrer Kurzfichtigfeit, immer wieder 
fam fie auf ihn zurüd. Nicht etwa zanfend, faum vorwurfs— 
vol. Sogar gejcherzt hatten fie wohl darüber. Aber jelbft 
im Scherz beharrte fie jchließlich: Mir hätte das nicht pafjieren 
fonnen! 
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Und nun lag auf feinen Leben der andere Fleck. Auch 
der war in einer Unglüdsftunde entitanden, auch der war 
nun gefdjloffen. Der Schaden fchien in harter Sühne qut- 
gemacht, joweit dies möglich war. Nur ein jehr jcharfes 
Auge mochte von außen die Stelle erfennen, wo fein Ver— 
ſchulden die Lücke gerijfen Hatte. Für Herta aber blieb fie 
ewig und immer der Schandfled, und Herta mochte fich 
tiglich aufs neue jagen: Mir Hätte das nicht pajlieren 
fönnen ... 

E3 war furchtbar. Es bedeutete ein Leben voller Dual. 

Lange ftarrte er auf die bunten Fäden dort unten, die 
in der Farbe nur ganz wenig von den anderen ringsumber 
abwichen . . . 

Sn nichts jchädigten fie den Gejamteindrud, und der 
Teppich hielt um des Schadens willen nicht ein Saher weniger. 
Noch die Kinder, wenn fie groß geworden, mochten fich feiner 
freuen. 

Aber fie beide, Herta und er, würden den Bleck immer 
jehen und immer die dunkleren Fäden, die fich wie ein Schatten- 
tupfen abzeichneten. 

Auf dem Teppich... . und im Leben... 


9. Kapitel. 


| fuhr mit der Schwefter zu Edith Siegern, ohne feine 
rau. Auf ihr legte Gejprach, auf ihre Weigerung, 
ihn zu begleiten, war er nicht mehr zurückgekommen. 

Als die Gefchwijter ein Stück Wegs dem Bahnhof zu: 
gegangen waren, wandte fich Lore zufällig noch einmal um. 
Da jah fie Herta am Fenſter des fleinen Crfers Stehen und 
ihnen nachjehen; aber fobald jie bemerkte, daß die Schwägerin 
den Kopf zurüdfehrte, jchob fie die Gardinen zujamnıen. 

Sie gingen eine Strecke weiter, beide nachdenklich, ohne 
zu fprechen. PBlößlich fragte Lore leife: „Egon, jol ich Lieber 
umfehren? Sch weiß nicht... . es ift Herta vielleicht nicht 
lieb... .” 

„sch will, dag Du mitkommſt“, fagte er jo kurz und 
\chroff, wie er faum je zu ihr geiprochen hatte. Sn einem 
Ton, der jede Widerrede ausſchloß. Wortlos legten fie die 
legte Strede biß zur Station zurüd. Dann aber, im Wagen, 
wurde Egon fo geſprächig, dak ſich die Schweiter verwinderte. 
Buerft zwang er Jich wohl, es tat ihm leid, vorhin jo un— 
freundlich gewejen zu fein. Allmählich gab er fich freier. 
E3 war wie ein Aufatnen. Er erwiecs Lore Fleine Nitter- 
dienste, plauderte mit ihr; er machte fie auf die? und das 
aufmerffam, woran der Zug vorüberlaufte, auf die jchnelle 
Entwidlung der Großjtadt, die ihre Bolypenarme weiter und 
immer weiter ing Land hineinſchob, auf die alten Stadtteile 
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dann, die Die Bahn durchquerte; er wurde ganz heiter, jcherzte 
über einen Trupp Sonntagsausflügler, über das Halten und 
Drängen auf dem Bahnhof Friedrichitraße und nedte Lore, 
daß ihre Handfchube nicht zur Barbe ihres Kleides paßten. 
Der Wechjel feiner Stimmung war fo auffallend, daß die 
Schweiter ihn mit großen Augen anjah. Schließlich rig er 
fie mit fich fort. Auch fie wurde heiter. Arm in Arm gingen 
fie Dann durch den Tiergarten. Und da jagte fie plößlich 
impulfiv: „Ach Egon, ich bin ja jo froh“. 

„Biſt Du? Warum denn, Du Kief iu die Welt?“ 

m . . weil Du fo froh bit“. 

„sa, Lore... fief. . . das ift fo eigen. Weißt Du, 
mir ijt zumute, al8 ob ich heute zum zweiten Male. . .“ 

Er unterbrach fic) mitten im Sag, ſtockte, vollendete 
endlich zögernd, in ganz anderem Zonfall, „. . . e8 muß 
wohl der jchöne Sonntag maden . . .“ Aber fie hatte doch 
veritanden: ,... . al3 ob ich Heut zum zweiten Male aus 
dem Gefängnis fame’ Und e8 fiel wie ein Reif auf ihre 
Stimmung. Vorbei war die frohe Laune. Schweigend, wie 
fie den Weg begonnen, legten fie die kurze Strede zurück. 

Egon hatte gehofft und gefürchtet, beides zu gleicher 
Bert, Edith nicht anzutreffen. E3 war ihm Herzensbediirfnis, 
ihr für alle Güte zu danfen; das Miederjehen erjchien ihm 
aber voll unbejtimmter PBeinlichfeiten. Als er gar hörte, daß 
die Herrjchaften im Garten wären, al3 dann ein lebhaftes 
Stimmengewirr an fein Ohr fchlug, wäre er am liebſten um- 
gefehrt. 

Die fleine Geſellſchaft ſaß unter dem offenen Dach des 
Teehauſes am Tennisplag. Auf dem Rafengrund fpielten 
einige junge Baare unter fautem Lachen, mit viel lärmenden 
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Rufen, die Hausfrau ſaß in einem Kreije älterer Damen und 
Herren; einige Diener jtanden umber, reichten Erfrifchungen — 
gerade, ald Egon und Lore um die Leste Wendung der hohen 
Tarushece bogen, hatte Edith einen von ihnen zu fich heran- 
gewinft, gab ihn irgendeine Weiſung. Bin gleichen Augen: 
blicé aber jah jie auch Jchon die Rommenden, Stand auf und 
ging ihnen ein paar Schritte entgegen. 

Wohl nur Lore bemerkte, daß fie doch ein wenig bez 
fangen war. G3 war ja nur ein zarter, rojiger Hauch, der 
über das ſchöne Gejicht flog, eine ganz leichte Spannung 
nur war in den Zügen, als fie jagte: „Das ijt aber lieb. 
Willfommen, Egon... Tag, Lore... ich mache Sie 
gleich befannt . . . es find nur gute Bekannte hier...“ 

Egon aber wallte das Blut jäh ins Geficht. So ſtark, 
daß er alles — den Tennisgrumd, das Borfenhäuschen und 
die Menſchen drin und Edith ſelbſt — nur wie durch einen 
roten Schleier jah. Es ſchrie ploglich in ihm: ‚Herta Hatte 
ja ganz recht. Du gehört ja doch wicht hierher. Du — 
Du! Du gehörft nicht unter dieſe Fremden, die gleich Deinen 
Namen hören und von Dir abrüden werden. Und Du... 
Du müßteft Dich auch ſcheuen, in Cdiths Augen zu fehen. . .‘ 

Dann war mit einem Male das alles vorüber. 

Er hatte ein paar Namen gehört, er hatte fich einige 
Male verbeugt Er jag neben der Hausfrau in einen be- 
quemen Korbituhl, er hielt eine Taſſe Tee in der Hand — 
ja, er fprach init der alten Exzellenz links neben fich von 
dein wundervollen Wetter heut und mit dem Generaldirektor 
Wahler gegenüber von dem Ichten Automobilunfall. Und 
als fich Edith mit einer gleichgültigen Frage an ihn wandte, 
antwortete er ganz gelaffen: „Jawohl, gnädige Frau —“ 

Hanns v. Zobeltig, Ahr laßt den Armen jchufdig werden. 12 
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und al8 fie lachend meinte, jo daß alle e8 Hiren mußten: 
„Aber Egon, dieje Förmlichkeit verbitte ich mir energiſch“, 
griff er nad) ihrer Hand, berührte fie mit den Lippen: „Alſo 
mit allerhöchiter Erlaubnis, Brau Edith . . .“ 

Niemand rüdte von ihm ab. Niemand jchien der 
freundſchaftliche Ton aufzufallen, den die Hausfrau anfchlug. 
Nur die alte Erzellenz mit den taufend Falten im Geficht 
fragte ganz beiläufig: „Sie fennen unfjere liebe Frau von 
Giegern jchon Lange?” Und da antivortete Edith für ihn: 
„Als ich ſechs Jahre alt war, hat Egon mich mal in den 
Bach Hinter meinem Baterhauje gejtoßen. Freundschaften, 
Die aus ſolchen Accidents entftehen, halten — nicht wahr, 
Exzellenz?“ Dann erhob fie fic) und nahm Lore am Arm: 
„Jetzt muß ich Dich aber zu dem jungen Gemüje da drüben 
bringen, zu dem Du gehörft .. .“ 

Säfte famen und gingen. Auch einige Herren, Die 
Effenberg von früher her, wenn auch nur oberflächlich, fannte. 
Dann ſchlug fein Herz jedesmal auf ein paar Atemzüge 
jchneller; aber auch jene begrüßten ihn, al wüßten jie von 
nichts. Es war augenscheinlich: daß er felber hier als Gait 
fein durfte, rehabilitierte ihn. Wie im Fluge ſchoß es ihm 
durch den Stun: ‚Nicht daß Du in Leid und Schmerzen 
gefühnt Hast, wuſch Dich rein in diefen Augen — 

Der Hausherr erjchien nicht. ‚Herr von Giegern bleibt 
wieder einmal unfichtbar‘, hörte Egon einmal neben fich, und 
eine andere Stimme eriwiderte: ,Siegern feiert auf jeine Art. 
Ich möchte wetten, daß er in feinem Brivatlaboratorium 
arbeitet. Oder er ijt nach dem Gut Hiniibergefahren und 
liegt im Park, wo der am didhteften ift, in der Hängematte 
und fieft irgendein unverdauliches Buch über die Molekülen.“ 
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Man schien den Hausherrn aber nicht zu vermiffen. 
Edith jtand im Meittelpunft des ganzen Sreijes. Sie hatte 
für jeden und jede einige liebenswürdige Worte. Sie be- 
iprad hier ein Wohltatigkeitsfeft, das im Garten eines der 
Ministerien ftattfinden jollte; fie gab dort Auskunft über das 
bejte Hotel in St. Morig; fie lachte mit einer Eleinen Gruppe 
junger Offiziere; jie wußte ein. luſtiges Gelchichtchen über 
einen jehr hohen Herren disfret vorzutragen; fie dirigierte die 
Dienerichaft, fie ging wohl auch felber zum Teetiſch, irgend- 
einer älteren Dame eine Laffe perjönlich zu bringen. 

Manchmal dachte Egon: ,. .. ift Denn das Ddiefelbe 
Edith, die zu Dir ins Gefängnis fam, alg Du ganz verlajjen, 
ganz allein und jo ohne Troft warſt ..“ Und jeine Augen 
folgten den weichen Bewegungen der ſchlanken Geftalt in dem 
weißen Gewande. lind dann war e3 ihm, als miiffe er 
Ichnell die Augen ſchließen. 

Ihn beachtete ſie ſcheinbar nicht ſonderlich. Wenigſtens 
wandte ſie ſich nur an ihn, wenn es der Zufall mit ſich 
brachte oder wenn ſie irgendeine neue Bekanntſchaft vermitteln 
wollte. Es war, als ob fie meinte: ‚ich hab’ Dich in den 
Sattel gefest, nun fie zu, wie Du reiten fannft. Und er 
wunderte fich: es ging ganz gut. Er fand jich ohne Schwierig- 
feit in den leichten Unterhaltungston, er hatte auch Gelegen- 
heit zu einigen ernſteren Gefprächen. Über Anläufe famen 
die freilich nicht hinaus, jo lebhaft wirbelte der Kreis durch: 
einander. | 

Dann hielt er e3 doch an der eit, aufzubrechen. 

Edith Stand drüben an den Tennisnegen. Go ging er 
zu thr, fich zu empfehlen. 

„Ste haben fo viel Säfte, Frau Edit) —“ 
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„Das tut mits.” Sie lachte. „Glauben Sie mir, man 
bemerft e8 gar nicht, wenn ich ein paar Minuten fehle Das 
bier läuft eine ganze Weile weiter wie eine gut geülte 
Mafchine, auch wenn einmal ein Triebrad ausgefchaltet ift.“ 

„Lore —“ 

„Ich laſſe Lore nachher rufen. Kommen Sie nur. Ich 
möchte Sie doch wenigſtens einige Augenblicke allein ſprechen.“ 

So gingen ſie nebeneinander durch den Garten. Und 
ſobald das Stimmengewirr hinter ihnen erloſch, fragte ſie 
warm: „Wie geht es Ihnen, alter Egon? Und warum 
famen Sie ohne Herta?“ 

Das beides — fie wußte es ja im voraus — gehörte 
zuſammen. 

Er antwortete nicht. Er ging noch einige Schritte und 
dann blieb er ſtehen. 

Es war wieder wie vorhin mit Lore auf dem Herweg: 
der Rückſchlag war zu jäh, der Wechſel zwiſchen der lebhaften 
Geſellſchaft und dem Erinnertwerden an das eigene Haus. 

„Armer Egon —“ ſprach ſie weiter. „Aber nur Mut 
— Geduld und Mut —“ 

Da brad) es in ihm los: „Alles predigt Mut und Ge— 
duld! Wieder und wieder! Beh höre nichts anderes, immer 
klingt eS mir in den Ohren, ich felber halte es mir taglich 
aufs neue vor. Geduld und Mut! Mut und Geduld! Zum 
Lachen wird’s fchlieglih. Muß dev Mut nicht erlahmen, 
muß die Geduld nicht reißen, wenn fie immer dem gleichen 
pajjiven Widerftand begegnen? Sch will es Ihnen jagen, 
Edith: wir halten Frieden gu Haufe, Herta und ih. Den 
allerfchinften Frieden, einen Frieden rein zum Staunen und 
VBerwundern.” Tief jchöpfte er Atem, und dann ftieß er 
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\chmerzlich heraus: „Aber es ift ein ganz erbärmlicher Frieden, 
ein fauler Frieden! Solch ein Frieden, in dem man fich 
nutzlos zerreibt, wenn man fich nicht vorlügen will, alles fet 
ſchön und gut. Früher, ich weiß es nicht — früher Hatt’ 
id) mich vielleicht mit folch einem Bujtande abfinden fönnen. 
Aber ich bin wohl ein anderer geworden. Heut... . wahr: 
haftig, Edith, heut wär’ der Kampf mir lieber als diefes Hin- 
vegetieren im jcheinbaren Einvernehmen. Sch jehe es kommen: 
der Bruch wird unvermeidlich, wenn Herta nicht einlenft. 
Kein Mann hält auf die Dauer folch ein Leben aus. Es 
geht wider die Ehre — es geht wider die Natur!“ 

„Egon, ſprechen Sie nicht fo... Sie haben Herta 
doch lieb...“ 

„Ad, Edith —“ gab er Haftend zurüd: „Sch weiß auch 
das nicht.“ 

Und dann ſchwiegen fie beide. 

Es dämmerte fchon leicht. Durch die Büſche jdjummerten 
von der Straße her die elektriichen Lichter. VBerhallend drang 
das Getöje der Wagen herüber. Rückwärts tünte dann und 
wann ein frohes Lachen. 

Sie aber jtanden wie auf einer etnfamen Inſel zwiſchen 
den hohen Heden eines Rondells. - 

Sie wagte nicht ihn anzuſehen. Sie fürchtete feine 
traurigen Augen. Es quoll ihr jo heiß im Herzen empor, 
und fie wußte jelbjt nicht, war e8 mehr als Mitleid und 
Freundſchaft . . . 

Er jcheute fich die Lider zu heben. Die da neben ihm 
war ſchön .. . fie war ihm gut... er wußte eB... 

Sie fühlten beide die Gefahr. Sie hörten beide das 
eigene raſchere Atmen. 
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Eines Funkens bedurfte e8 nur, eines Wortes, eines 
Blifes ... 


— 184 — 


Aber der Funken fprang nicht, das Wort fiel nicht. Sie 
waren beide nicht vom Schlage derer, die aus Mitleid und 
Zuneigung ein verzehrendes ener anfachen. Go verjchieden 
fie waren, jo hatten beide das gleiche ftarfe Bewußtſein der 
Pflicht. 

Edith hatte fich guerft wieder in der Gewalt. „Wir 
wollen Freunde bleiben —“ jprach fie leije, und er veritand. 

„sa, Sdith — das wollen wir. Meine Dankbarkeit 
aber bleibt Ihnen, folange ich lebe!" Hoch aufatmend fagte 
er es. Und fie jchritten weiter durch den Dämmernden Garten 
dem Haufe zu. Beide tief bewegt, beide erleichtert und froh. 
Beide gewiß, daß in diejer Stunde etwas Schönes, Hohes 
Seltenes hatte in Scherben gehen wollen, und daß fie es 
nun neu errungen und für die Dauer des Lebens gefeitigt 
hatten. 

Sie wuften beide, daß fie diefe Minuten, da fie fid) im 
eigen Schweigen gegenüberjtanden, nie vergefjen würden. Aber 
lie wupten auch beide, daß fie nie auf fie zurüdfommen 
würden, daß die Erinnerung an diefe Minute eingejargt blieb 
für alle Beit. 

Sie fühlten beide: dieſe Augenblicke fonnten uns nicht 
erjpart bleiben; früher oder jpäter — einmal mußten fie 
fommen, wie Prüfungen und Verfuchungen fommen. . Aber 
mun können wir frei und offenen Auges weiter durch das 
Leben gehen — 

Sp ſicher und jo ruhig waren fie, daß fie faft fofort 
den Übergang zu einem anderen Gefpräch fanden. Sie fragte, 
wie Egon fic) in feiner neuen Tatigfeit eingelebt hätte; fie 
wollte wifjen, wie es ihm heut in ihrem Kreife gefallen habe. 
Er gab gelaſſen Antwort. Nur von Herta Sprachen fie nicht 
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mehr. Auch als Edith ihm zum Abjchted die Hand reichte, 
nannte fie nicht ihren Namen. „Sch komme nächſtens zu 
Euch heraus, Egon, fagte fie nur. Und dann ging fie 
ſchnell zurüd, ohne ſich umzufchauen. | 

Egon mußte eine geraume Beit vor der Billenfront auf: 
und abgehen, ehe die Schweiter fam. Ihm war's lieb, denn 
die Gedanfen ftrömten auf ihn ein. Schweigend jchritt er 
dann neben Lore her, jchweigend jag er ihr gegenüber im 
Eijenbahnabteil. 

Denn nun grübelte er doch: Wie war das nur gefommen? 
Wie war das nur möglich geweſen? 

Edith hatte gefragt: ‚Sie lieben doch Herta. . © Haft 
im Tone vonvurfsvoller Frage hatte fie es gejagt, und fie 
hatte gewiß ein Sa, ein deutliches, flares Sa erwartet. 

Und wie hatte er geanwortet: ,. . . ich weiß auch das 
nicht . . .‘ 

Aug jeinem Augenblidempfinden heraus war dag Wahr: 
beit gewelen. Und war dennoch Lüge Denn im lebten 
Grunde litt er ja fo Schwer, weil er Herta liebte. Heiß und 
ſehnſuchtsvoll. Und nur die Sehnjucht nach einem herzlichen 
Wort, das ſtarke Bedürfnis nach Anlehnung hatten den kurzen 
Moment der Gefahr Heraufbefchworen, in dem es in ihm gärte: 
breite Deine Arme und fchließe fie an Deine Brust, die immer 
gut und lieb zu Dir gewefen tit, weich und warmherzig — 

Das wäre nie Liebe gewejen. Cine Leidenschaft hätte 
vielleicht daraus werden fünnen, aber nie Liebe. Und feine 
Liebe gehörte immer der anderen, die nie nachlichtig, nie 
verſtändnisvoll und weich war, die Herb blieb, wie er auch 
um jie warb — die ihn täglich aufs neue verlegte und franfte, 
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die eine unitberftetghare Mauer aufgerichtet Hatte swifchen 
ji) und ihm — die nimmer vergeben und vergeffen wollte — 

Und das andere wußte er: auch Edith liebte ihn nicht. 
Sie hätte vielleicht einen Moment vergefjen fonnen, daß nur 
Freundſchaft und Mitleid fie zu ihm hingezogen und ihr impulfives 
Wejen. Sie war oft einjam inmitten all ihrer großen Ge- 
jelligfeit, und an einjame Frauen treten die Verſuchungen 
jtärfer heran. Aber fie, grade fie würde mit blutenden 
Schmerzen gebüßt Haben, wenn der Affekt fie fortgerifjen 
hätte. Der Affekt, die Augenblicksſtimmung — das war alles. 
Und war doch jo armjelig wenig — 

Das Haujermeer der Großſtadt lag jchon Hinter ihnen. 
Da fiel ihm plößlich ein, daß er nicht allein war, daß fein 
Schweiterchen ihm gegenüberfaß und daß er noch fein Wort 
mit Lore gefprochen hatte. J 

Sie tat ihm leid. Aber wie er ſie heimlich anſah, be— 
merkte er, daß auch nicht der leiſeſte Schatten eines Wer: 
druſſes auf ihrem Geſichtchen lag. Da war wieder nur ein 
leiſer, verſonnener Glanz, wie er in letzter Beit oft beobachtet 
hatte. | 
„sch bin ein Ichlechter Fahrtgenoſſe,“ fagte er. „Sei 
nicht böfe, Lore. Man hängt fo leicht feinen Gedanfen 
nach.“ 

Sie nidte ftill. 

„Wie hat eS Dir denn gefallen?“ 

„Sehr gut, Egon.” C8 war eine ihrer Eigenheiten, 
daß fie immer lebhaft antwortete, jobald man fie anjprach, 
auch wenn fie aus einem ganz anderen Gedantenfreife heraus- 
gerijjen wurde. „Sie waren alle lieb und freundlich zu mir. 
Das Hat ja unfere Edith fo am Widel, weißt Du. leid) 
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ald fie mich zu Der Jugend brachte, jagte fie der einen Dame: 
‚Hier ift meine Liebe junge Freundin Lore, ich empfehle fie 
Shrer befonderen Obhut‘, und dann winfte fie einem der 
Herren: ‚Wenn Sie wollen, dak ich Sie weiter bejjer be- 
handele, alg Sie verdienen, Herr von XYB, dann widmen 
Sie Ihre weltberühmte Liebenswürdigfeit meinem Schüßling 
bier, machen Sie ihn mit den anderen Herrichaften befannt, 
jchneiden Sie ihm die Cour. Ich erkläre Sie für perjönlich 
verantwortlich, daß meine Heine Freundin fic) heut ganz be- 
fonders wohl fühlt bei uns‘ Nun — Du hätteft nur jehen 
jollen, wie dag 309." Sie lachte {till vor fich hin. Doch 
dann fagte fie: „ES war wirklich jehr nett. Ich müßte lügen, 
wenn ich’3 bejtreiten wollte, daß ich mich gut unterhalten 
babe. Aber jiehjt Du — jo als Ausnahme. Ganz als Aus—⸗ 
nahme. Denn fonjt: ich wär’ für fold ein Leben nicht ge: 
Ichaffen. Ich lobe mir ein fleines Heim, wie Ihr es Habt, 
und Stillen Frieden.” 

Er Hatte ihr gern zugehört. Er jah fo gern in dies 
liebe Geficht, wenn es fich beim lebhaften Sprechen im Aus— 
Druct vertiefte. Nun, bei ihren legten Worten, wandte er 
ih jah ab und blickte zum Fenſter hinaus auf die tiefen, 
dunklen Schatten der nächtlichen Landſchaft — — — 


E3 ging immer weniger mit dem trügerijchen, dem faulen 
Trieden daheim. Bon Tag zu Tag fühlte er es deutlicher 
und mit wachjendem Schmerz. 

Herta hatte jich wieder in ihre paffive Abwehr zurüd- 
gefunden. Ob es ihr ſchwer wurde oder leicht, war nicht zu 
erfennen. Sie gab fich gleichmäßig, gelajjen, aber ohne jede 
Wärme. Und dieje fühle Gelaſſenheit reizte Egon mehr und mehr. 
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E3 gab Stunden, wo er nicht mehr wußte: haßte oder liebte 
er jein Weib? | 

Er verfuchte, ihr mit der gleichen Waffe zu begegnen. 
Verfuchte, ruhig, fühl und Herb zu fein, wie fie das war. 
Aber e3 widerjprach feiner innerjten Natur. Seine Rüftung 
hielt nicht Stich. Herta ignorierte fie einfach. Er mußte 
fühlen — und er hätte mit den Zähnen fnirichen mögen, 
daß es ihr grad jo recht {chien. 

Eine Woche hielt er die Masfe feft, dann warf er fie 
von fich. 

Der Nachlaß des Vaters erforderte noch einige Klar: 
{tellungen. Egon erbat von Herta die betreffenden Papiere. 
Eie brachte fie ihm, peinlichft geordnet, geheftet, abjchnitts- 
weile mit Bändchen furgweife gebunden. Er fonnte fich leicht 
zurechtfinden, mußte hier und dort aber dod) fragen. Dabei 
lagte ev beiläufig: „Verzeih, daß ich Dich belältige. Beh will 
für Lore die Vormundfchaft übernehmeı.“ 

Sie Stand vor ihm am Lijch, auf dem die Papiere aus— 
gebreitet lagen. Und als er nun aufjah, fah er in ihrem 
Geficht einen Zug, der ihm das Blut in die Schläfen trieb. 
E3 war nichts als ein winziges Hochziehen der Mundwinkel, 
aber für ihn lag beleidigendfte Verachtung darin. 

„Du hörſt doch: Sch will die VBornumdjchaft für Lore 
übernehmen,“ wiederholte er. 

Sie antwortete nicht. 

„Du ſcheinſt damit nicht einverftanden ?“ 

„Ich? Sch Habe nichts gejagt.“ 

„Grad darum.“ 

„Wenn Du wünfcht, dak ich etwas fage: ich würde an 
Deiner Stelle nicht daran rühren.“ 
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„Und warım nicht! Es iſt doch das einzig Natürliche, 
daß ich alg Bruder Lores Vormund bin.” 

Sie z0g die Achſeln hoch — „Wenn Du das glaubit, “ 
und wollte fic) abwenden. 

„Bitte — bleibe!” vief er erregt. „Ich fann wohl ver- 
langen, daß Du Dich näher erklärſt.“ 

„Das möchte ich Dir felber überlaffen ... übrigens hat 
ja darüber das Bormundjchaftsgericht zu entſcheiden.“ 

Er jah fie ein paar Augenblide ftare an. Dann fiel 
jeine Hand ſchwer auf den Tiſch nieder. „So alfo meinft 
Du das?" ftieß er Hervor. „Du meinft, man würde mich 
für unwürdig halten, der Vormund meiner Schweiter zu fein! 
Muß ich Dir jagen, dak gegen mich feiner der Gründe vor: 
liegen, die eine Vormundſchaft ausschließen: ich bin nicht 
unter Kuratel gejtellt, ich bin nicht im Konkurſe, ich bin im 
Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte! Verſtehſt Du das? Du? 
Du mit Deinem jcharfen BWerftande! Sch bin im Beſitz 
der bürgerlichen Ehrenrechte!!“ 

Sie antwortete wieder nicht. Ihr Gejicht war wie 
verfteint. 

„ran, bringe mich nicht zur Verzweiflung!” jchrie er 
und jprang auf. „Sprich wenigitens! Gag’s dod) nur! 
Gag’s doch grad heraus, mir ins Gejicht, daß Du anders 
denkſt, als Geſetz und Richter. Oder fag’s auch nicht — ich 
weiß ja doch, wie Du denfft! Härter als ein Stiefel bift 
Du! Erbarmungslos bit Du!” Er rüttelte mit beiden 
Fäuſten an der Tijchplatte, dak die Papiere durcheinander: 
flogen. „Sa — erbarmungslos! Das ijt das rechte Wort. 
Sch Hab’ noch von feinem jeit meiner Heimkehr ein böfes 
Wort, einen fchiefen Blick erhalten — nur Du — mur Du 
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zeigit mir täglich aufs neue, daß Du nicht fortfommen kannſt 
über den lef... den led...“ 

Sie war Freidebleich geworden, aber jie ftand aufrecht 
und wich jeinen Augen nicht aus. 
„sch Habe gehalten, 





was ich veriprach. Du haft: von 
mir noch feinen Borwurf gehört,” 
jagte jie jeßt. „Mehr; fannft 
Du nicht verlangen. Ich habe 
auch Heut nicht angefangen. Aber 


— 
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wahr muß ich jein: nein... ich fann nicht darüber fort- 
fommen ... we...” 
| Es flang wie ein Schnitt, das ‚nie‘. 

„Nie!“ schrie er wieder. „Nie! Mache Dir nur Klar, 
was das heißt, und Du wirft das Wort bereuen!“ 

Er zwang Sich. Er ging mit großen Schritten ein 
paarmal durch) das Zimmer. Dann blieb er wieder vor ihr 
stehen. „Herta“, jagte er ruhiger. „Herta, fühljt Du Dich 
denn jo fleckenlos, jo fehlerfrei, daß Du gar fein Verſtändnis 
für einen Menschen Haft, der durch Unglück zur Schuld fam, 
der gebüßt und geſühnt Hat?“ 

„Sch weiß, daß wir allefamt Sünder find,“ gab fie 
zurück. „Aber ich Habe mich immer bemüht, gut zu jein 
und nichts gegen meine Pflicht zu tun. Ich hoffe, es tft 
bisher gelungen, mich frei von Fehl zu halten nach 
rafter.” Sie hatte den Kopf ein wenig gejentt, 
a wieder. „Wenn ich aber einmal in Sünde 
fallen jollte, Mo, Egon .. . auch das muß ich Jagen... . 
dann fiunte icie wieder mit der freien Stirn umbergehen, 
wie Du. Du malt viel gelitten haben, das glaub’ ich Dir, 
Du haft auch hnt, wie Du fagft. Sch aber meine, mit 
der Strafe ijt Sühne uicht abgetan. Die Sühne muß 
das ganze Lei lang währen.“ 

Er jtarr@fie an, wie fie jo ernft und eindringlich ſprach 
und ihre Weite griffen ihm ins Herz. Lag nicht eine tiefe 
me ihnen, eine Wahrheit, vor der er jich in Der 
verjchlojien hatte? Er dachte zurück an die 
— enaitinben in der Belle, wo er fich dad gleiche gu- 
gerufen, in denen er die Hände gerungen hatte: mein Leben 
joll der Sühne geweiht jem! 
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Dann febiittelte er doch den Kopf. „Das, was Du ver- 
langjt, geht wider Die menjchliche Natur. Nur der Paroxysmus 
des Leids mag uns folch Geliibde entreigen. Die Rene joll 
gewiß ewig fein, aber Gottes Gnade entlühnt uns und wir 
jühnen, indem wir bejjer werden. Damit ift nichts getan, 
daß wir unfere Schuld in immer neuer Zerknirſchung vor 
der Welt offenbaren. Das führte zur Heuchelei. Und das 
würde und jeden neuen Emporftieg unmöglich machen, jede 
Arbeitsfreudigfeit lahın legen. Innerlich frei müfjen wir fein, 
um weiterleben zu können. Und dazu, Herta, joll einer dem 
andern helfen.“ | 

Sie ftand noch immer unbeweglich. 

Er war ruhiger geworden. Ihm fchien ſich die Mög- 
lichfeit zu öffnen, fie zu überzeugen. Cin gutes Wort fand 
vielleicht gerade heut, jebt bei ihr eine gute Stätte Er jah 
ja auch, wie es hinter diejer glatten, weißen Stirn arbeitete. 

Und er fah fie in ihrer blonden Schöndeit, ſah, wie die 
Abendjonnenftrahlen auf ihrem Scheitel fpielten. Das Herz 
wurde ihm weich. Noch näher trat er zu ihr: „Liebe Herta, 
einer foll dem andern helfen. So hilf Du mir —“ 

Da jchlug fie die Augen auf und fprach traurig: „Sch 
faun Dir nicht Helfen.“ 

Gerad weil jie’S jo traurig fagte und weil ihre Augen 
ihn jo traurig anblidten, hoffte er immer nocd. Er fuchte 
ihre Hand zu fajfen, aber fie zog fie leife weg; faum daß er 
fie berührt Hatte. „Fühlſt Du denn nicht, wie we Du mir 
tust, Herta?” ſagte er. 

Sie nidte Stumm. | 

„And denfjt Du nie daran, wie glüclich wir einft waren? 
Warum verbauft Du uns jeden Weg zu neuem Glück! Lak 


— 193 — 


uns doch nicht jo arm durchs Leben gehen, Herta, fo freudlos. 
Wenn etwas zwiſchen Mann und Frau jtcht, joll man’s doch 
fortzuräumen juchen, jeder an jeinem Zeil, bis man fic 
wieder die Arme entgegenstreden fann. Nur eine Eleine Breſche 
lege Du, ich bitte Dich, innig und Herzlich bitte ih Dich — 
und alles ijt gut...“ 


Da jagte fie wieder, und eS Flang viel beftimmter als 
vorhin: „Sch fann’s nicht. Was ich konnte, hab’ ich getan. 
Wher heucheln und lügen fann ich nicht. Ich Hätte Dir das 
gern erjpart. Aber da ed nun doch zur Aussprache zwilchen 
uns gefommen ift, muß ich fagen: ich fann nicht fort über 
den Flecken auf unjerer Ehre.” 


Sie hätte feine unglüdlichere Wendung gebrauchen 
fünnen — 


Sah ſchoß ihm die Erinnerung durch den Sinn. Er 
jtürzte zum anderen Ende des Zimmers, er rip den Teppich 
hoch, er schrie fie an: „Da — da! Beſinnſt Du Dich? 
Ein unglüdlihe® Stüdchen Bigarette . . . da der Fleine 
Brandfled . . . immer, immer haft Du ihn mir vorgehalten! 
WZ ihn längst fein Menſch mehr fab! ... Und jo willft 
Du mir das mein Leben lang vorhalten .. . das ... mein 
Unglüd ... und fannjt nicht darüber hinweg! Mein ganzes 
Leben lang! Weißt Du, was Du tuft? Daß Du mid 
Tag auf Vag vergifteft! Dak Du mich aus dem Haufe 
treiben wirjt, weg von unjeren Kindern! Ins Berderben 
vielleicht! Und das alles um eines Fleckens willen — um 
eines elenden Fleckens, der gar nicht mehr da ift, der längjt 
auggetilgt ijt —“ Schwer fiel der Teppich auf den Boden 
zurüd. Und Egon lachte auf, grell und bitter. „Der lecken! 


Hanns v. Sobeltip, Ahr laßt den Armen fchuldig werden. 13 
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Der Fleden!" Mit den Füßen ftampfte er die Stelle, die 
ihre Fäden gefreugt hatten. 

Sie war bid zur Tür zurüdgewichen. 

Noch nie hatte fie ihren Mann fo heftig gejehen. Ihr 
war, al würde er jich auf fie ftürzen, fie niederreiken, fie 
ſchlagen. Sie fiirchtete fich. Aber zugleich wuch3 ihr Troß. 
Und von der Tür aus rief fie ihm zu: „Einen Flecken im 
Teppich fann man ftopfen. Ein Fleck auf der Ehre — der 
ift nicht auszubeffern. Der bleibt!“ 

„Nein! Der bleibt nicht!“ jchrie er zurück. „Nur in 
den Augen jelbftgerechter Menfchen befteht er fort und fort. 
Solcher Menjchen wie Du, die e3 gar nicht verftehen wollen, 
wie Unglück und Schuld über einen fommen! Solcher Menichen 
wie Du, dic dem Unglüdlichen, dem Schuldigen fchlechtweg 
die Hand weigern, an der er fich Hocharbeiten will — und 
wenn es der eigene Mann ijt! Der eigene Mann —“ 

Er lachte noch einmal auf, und dann brach er jtöhnend 
ab. Strich fich die Haare aus der Stirn, ging an den Tiſch 
zurüd, jegte fich, legte mechanijch die Papiere zuſammen, ver: 
juchte, irgendein Schreiben zu leſen. Plötzlich aber warf er 
die Arme auf die Tifchplatte und den Kopf darauf, und ein 
Bittern lief über jeinen Körper. 

Eine Weile blieb fie noch an der Tür, die. Nechte im 
Rüden an der Stlinfe. Dann fam fie ganz langjanı und 
ſchwer, als ringe fie fich jeden einzelnen Schritt ab, bis an 
Die andere Seite des Tijches, blieb wieder jtehen, öffnete ein 
paarmal die Lippen und Schloß fie wieder. Bis jie doch fagte, 
mit mühſam erfämpfter Rube: „Wir find beide unnötig heftig 
geworden, Egon... meinerjeit3 tut e3 mir leid — wir wollen 
ung vornehmen, daß das nicht wieder vorkommt .. .“ 
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Und fie wartete. 

- Aber fie fah nur, wie er den Kopf fehüttelte in ein 
rudweiles Heben und Senken der breiten Schultern. 

Einmal hob fie die Hand ein wenig. Faſt als zöge es 
die Hin, daß fie über Das Haupt ihres Mannes glette. Wie 
einftmalg. Doch gleich janf die Hand wieder zurüd. 

Eine ganze Beit ftand fie jo. 

Dann Jchlich fie zur Tür zurüd. Noch einmal wandte 
fie ih. Es zudte weh über ihr Gelicht. Sie preßte Die 
Lippen feft zufammen, drücte leife die Klinfe wieder und ver: 
ließ das Zimmer. 


10. Kapitel. 


FF‘ paar Wochen lebten fie nebeneinander Her, wieder in 
Icheinbarem Frieden. Sie mieden beide jede Reibungs- 
möglichkeit auf das ſorgſamſte, wichen fi) aus, wo fie nur 
konnten. Der Zufall begiinftigte dag. In den Rabelwerfen 
wurde der Btlanzabjchluß bearbeitet, es gab jehr viel zu tun, 
Effenberg fam oft über Mittag gar nicht, am Abend erjt fpat 
nach Hauje; ev hatte in den von jeinem Vorgänger geführten 
Büchern allerlei Flüchtigkeiten und Unregelmäßigfeiten entdeckt, 
deren Klarjtellung feine ganze Arbeitskraft in Anjpruch nahm 
und ihm auch erwünſchte Gelegenheit bot, feine Tüchtigkeit 
zu erweilen. Herta aber wurde durch die Sorge für ihr 
jüngftes Kind in Anjpruch genommen. Die Eleine Charlotte 
fränfelte wieder unausgelest. 

Trogdem fich beide aus dem Wege gingen, beobachteten 
fie fich doch mit Jpähenden Augen, jobald fie gujammenfamen. 
In Egons Seele war ein faft franfhaftes Suchen eingezogen: 
iſt fie Denn wirflid) fo fehlerlos? Gibt es feinen Angriffs- 
punkt fir Dich, dag Du eine Schwäche — und fer’3 mur cine 
Schwähe — an ihr finden fannjt? Aber je mehr er fab 
und juchte, dejto mehr mute er ftaunen und fie bewundern. 
Summer aufs neue. Cie ging durch ihr freilich ja enges 
Leben mit wunderbarer Sicherheit. Wie am Schnürchen 
widelte fie ihr Hausivejen ab, tätig vom Morgen bis in den 
jinfenden Abend, mit Fleinen Mitteln nicht nur das Not: 
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wendige beftreitend, weit darüber hinaus auf Komfort und 
Behaglichkeit, doch auch für ihn bedacht. Nie fdjien fie er- 
miidet, nie unlujtig. Er jah wohl hier und dort die Frau 
eines Kollegen, und unmillfürlich verglich er fie mit Herta. 
Es war ja etwas Äußerliches, vom Außerlichen im Wejen 
der rau zieht der Mann jedoch ftets Schlüffe auf das Snner- 
liche: gu welcher Stunde eS auch jein mochte, Herta ware 
jtets in der Lage gewelen, einen gremden zu empfangen. Go 
einfach fie fich Eleidete, fie jah immer ſchmuck und reizvoll 
aus. Wie rührend aber war fie vor allem als Mutter. Wie 
oft hörte fie Egon in den ftillen Nächten um das fieche Kind 
fic) mühen, wie ſorgſam beobachtete fie jeden Wechjel in 
deffen Zuftand, unermüdlich, mit der Geduld und der Auf- 
opferung, die nur das Mutterherz fennt. Und immer hatte 
fie dazmilchen noch Beit für den Franz, für ein ernites Wort 
auf deffen erwachenden Ubermut, für ein Kinderlied ſogar, 
für ein paar Minuten Spiel mit dem Jungen. Wenn er ſie 
ſo ſah, am Bettchen der Kleinen oder mit Franz im Garten, 
der ſich ſchon leicht herbſtlich färbte, wenn er ſie ſah in ihrem 
ſchlichten, hellen Kleide, mit ihren elaſtiſchen, jugendlichen Be— 
wegungen, mit dem friſchen, roſigen Geſicht, dann wurde ihm 
immer wieder heiß und ſehnſuchtsvoll im Herzen. Und es 
kam wohl vor, daß er ſich raſch abwandte: ſie brauchte nicht 
zu bemerken, wie ihm das Blut in die Wangen ſtieg. 

Und auch ſie umſpähte ihn. Noch heimlicher und noch 
mehr im verborgenen als er. 

Egon war mit der Schweſter noch einmal bei Frau 
von Siegern geweſen, ehe dieſe nach der Schweiz reiſte. Auf 
eine beſondere Aufforderung hin für ſie drei. Und Lore hatte 
in ihrer munteren Art, wie nach dem erſten Beſuch, allerlei 
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erzählt, hatte von Edith geſchwärmt. Dabei war ihr dag 
Wort entglitten: „Sie tt doch Egon treueite Freundin!“ 


Herta hätte fich verachtungsvoll abgewandt, fie hätte 
vielleicht bitter gelacht, wenn ihr jemand gejagt haben würde: 
Du biſt eiferfiichtig. Selbſt die Möglichkeit einer folchen 
Regung, würde fie fich felber vorgehalten haben, liegt Dir 
fern. Und doch jak feitdem ein Stachel in ihrer Bruft. Sie 
mied felbjt Edith Namen zu nennen. Cinmal fam eine 
Karte an fie, aus irgendeinem Orte am Genfer See, mit 
herzlichen Grüßen — fie zerriß jie fofort in fleine Stüde 
und warf fie in den Papierkorb. 

Dann jah fie auf dem Tisch einen Brief, der Lore 
Adrejje von Edith! Hand trug. Uneröffnet, der Poftbote 
mußte ihn joeben abgegeben haben. 


Das war nichts Auffallendes, denn Edith und die fleine 
Schwägerin ftanden in einer lojen, fparjamen Korreſpondenz. 
Aber fie überfam eine fremde Ungeduld, und als fie der 
Zügel anlegen wollte, brach die erft recht hervor. Sie rief 
Lore, hündigte ihr den Brief aus und wartete. Doc, Lore 
lief, al8 fie die erfte Seite gelefen Hatte, mit rotem Kopf aus 
dem Himmer. 


E3 war ja zu töricht! Herta jagte es fich jelber: eine 
Frau wie Edith macht ein junges Mädchen nicht zur Ver- 
trauten. Aber fie empfand wieder den jchmerzenden Stachel. 
ragen fonnte fie Lore nicht. Den ganzen Tag trug fie’s 
mit fic) herum. Bis fie am Abendtilch, in ihres Mannes 
Gegenwart, doch fagte: „Lore Hatte übrigens einen Brief von 
Edith Siegern . . .“, und heimlich wartete, ob Egon irgend- 
eine Erregumg verraten würde. 
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Aber er fah nur zu der Schweiter hinüber, deren Wangen 
fic) ſchon wieder in heißes Not tauchten: „Was fchreibt Frau 
Edith denn?” fragte er. 

Lore nahm einen Anlauf: „Sie läßt Euch alle vielmals 
grüßen.“ Dann fam eine lange Baufe. „Sie fommt in den 
nächlten Tagen zurüd." Es wirkte fajt fomilch, und Egon 
late: „Das muß ja ein unendlich inhaltsvoller Schreibe- 
brief gewejen fein. Warum wirt Du denn darüber fo rot, 
Mädel?" 

„sh — rot. Aber wiejo denn?” 

„Alſo ſchön — Du bift nicht rot geworden. Aber nun 
erzähle: irgend etwas bejondere® muß doch noch in dem 
Briefe geftanden haben.“ 

„Wirklich nicht. Das heißt — aber das ift ja nichts 
bejonderes — Edith hat in Berchtesgaden zufällig Herrn 
Pfarrer Dulen getroffen... und der läßt Dich auch grüßen.“ 

„Dulen —“ ſprach Effenberg erinnerungsol. Und dann 
Itand er bald auf, nahm den Kopf der Schweiter zwiſchen 
beide Hände, füßte fie zärtlich auf den dunklen Scheitel und 
ging hinüber in jein Simmer. 

Gleich darauf jprang Lore auf. „Du entjchuldigft wohl, 
Herta." 

Herta blieb allein figen. Sie fombinierte ganz richtig. 
Und fie jchämte fich. Aber über die Scham jiegte, wie fie 
laß und jann, ſchließlich Doch wieder die Hartnädigfeit ihrer 
Gedankengänge. 

Das war am Sonnabend gewejen. Am Dienftag nach- 
mittag fuhr Edith Siegern vor. Sie fam mit ihrem Mann 
im Automobil, das gleich weiterrajte nach den Werfen. Im 
Abfahren wandte Siegern fich noch einmal um: „Sn einer 
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halben Stunde hol’ ich Dich ab.” Buftimmend winlte fie 
zurüd und jah dem fauchenden Ungetüm nach, bis es Hinter 
der nächſten Straßenbiegung verjdwunden war. Dann ging 
fie durch den Kleinen Vorgarten und, da jie von rückwärts 
Stimmen hörte, gleich durch den Hausflur. 

Herta hatte den ſchönen Herbittag benußt und den Wagen 
mit der Kleinen in das ſonnige Gärtchen hinter dem Haufe 
gejchoben. Mit einem Bündel Kinderwäjche neben fich fap 
jie auf der Bank und befferte und flicdte. Sie war fo eifrig, 
daß jie Ediths leichten Schritt überhört hatte. Und Edith 
blieb einen Augenblid in der Hintertür ftehen. Ihr wurde 
jeßt jeder Bejud) bei der Freundin fchwer. Die alte An- 
hänglichfeit war noch in ihr, aber fie verjtand fich nicht mehr 
in Hertas Art Hineingufinden, wie früher. ‚Sch bin wider 
Willen Partei geworden,‘ jagte fie fich jelber. 

Doch wie fie Herta fo jah in ihrer emjigen Miutter- 
tätigfeit, die furgfichtigen Augen tief über die Hemddhen ge- 
beugt, daß der Sonnenjchein auf dem glatten blonden Scheitel 
leuchtete, wurde ihr das Herz wieder warm. ‚Man darf die 
Sugendfreundfchaft nicht einroften laſſen, Hang es in ihr. 
‚Und ich will nicht richten. Ich hab’ das mindejte Recht 
dazu.‘ Die Erinnerung an eine flüchtige Minute im Garten 
der eigenen Billa jchoß ihr durch den Sinn. Gie brauchte 
nicht zu erröten darüber, gewiß nicht, aber eine Kleine Be- 
Ihämung jtieg doch in ihr auf. Und fie dachte weiter: ‚Nein 
— nicht rihten! Wer vermag denn in die Tiefen einer 
fremden Seele zu bliden? Wer fann wilfen, ob Egon mehr 
leidet oder Herta” 

Go rief fie herzlich hinüber: „Tag, Herta! Da bin ich 
— geftern erft heimgefehrt und heut jchon bei Dir!“ 
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Herta war leicht zufammengezudt. Shr erjter Gedante, 
al fie die befannte Stimme hörte, war: ‚Hat fie das Kind 
auch nicht geweckt? und dann gleich: „Alſo jo eilig hatte fie 
es ...‘ Aber fie nahm jid) gujammen, legte die Wajche 
jorgjam zur Seite, ftand auf, ging der Freundin entgegen: 
„Suten Tag, Dita —“ fagte fie ein wenig langjam. „Das 
ift ja lieb von Div.” Dabei mak fie Edith heimlich mit den 
Augen und fand: ‚Die Hochgebirgsluft hat ihr gut getan. 
Sie fieht frifcher aus als feit langer Beit. Friſcher und ſchöner. 

Sn Edith lebte noch die warme Empfindung von vorhin 
fort. Sie wollte feinen Mißton auffommen lajjen. Herzlich 
umarmte fie Herta, füßte fie, nahm fie bei der Hand, ging 
mit ihr zu der Stleinen, fragte voll Leilnahme, 30g die 
Freundin neben jich auf die Bank, plauderte — und fühlte 
Dabet doch immer Hertas Augen auf fich, forjdend, mißtrauiſch. 

Sie hatte jich feit vorgenommen, vorjichtig zu jein. Die 
Erfahrung hatte fie ja gelehrt, daß fie Herta nicht direkt be- 
einfluffen fonnte, daß ſchon der Verjuch nichts bedeutete, als 
Dl ins Feuer gießen. 

Aber dann ging das Temperament doch mit ihr durch). 
„Denk Dir, Herta! Vorhin erzählte mir mein Mann — wir 
find nämlich zufammen herausgefahren — dak er Egon jehr 
dankbar ijt, Du weißt wohl ſchon davon: er ift drüben 
groben Unregelmäßigfeiten auf die Spur gefommen, die fic 
duch Jahre Hindurchichleppten. Günther Halt jet in den 
Werfen große Kopfwälche ab. Aber Egon wird er’3 zugute 
Ichreiben. Darauf fannft Du Dich verlafjen.“ Eine feine 
Rote hujehte über Hertas Gejicht. „Er war immer ein aus- 
gezeichneter Arbeiter,“ fagte fie nicht ohne Stolz. „Sch hörte 
immer nur Gutes von ihm. Bis dann —“. Sie brad) jah 
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ab, und jebt flutete eine ftarfe Blutwelle über ihre Wangen, 
bis zur Stirn und in die Schläfen hinauf. 

Mit Cdiths Vorjag war e3 vorbei. „Aber Herta! Herta! 
Kannit Du denn diefe alte Gejchichte nicht begraben?“ Und 
al3 die junge Frau den Kopf jchüttelte, faßte fie nad) ihrer 
Hand und Sprach impulfiv weiter: „So fet doch vernünftig, 
liebe Herta. Sei endlich vernünftig! Was quälit Du Dich 
und Egon! Sieh einmal: wenn mein Mann Egon rüdhaltlos 
vertraut, dann ift das doch ein Beweis, day man ihn als 
einen vollgültigen Ehrenmann anerkennt!" 

Langjam befreite Herta ihre Hand. Langſam ertviederte 
fie: „Das hat doch nichts mit meiner Wuffajjung zu tun, 
Dita. Und dann... ich weiß e8 am beften . . . Du bilt 
Egons Fiirjprecherin geweſen. Nur Dir verdankt er feine 
Stellung. Ohne Dich würde wohl das Vertrauen Deines 
Mannes auf Schwachen Füßen jtehen. Du — Du bHift eben 
eine jehr großmütige Freundin.“ 

Dieje feije Bitterfeit überhörte Edith, wie fie überfah, 
daß die Hand Hertas jich zurüdgezogen hatte und jchon 
wieder zur Nadel griff. „Seine Freundin — gewiß! Aber 
auch Deine Freundin, Herta! Und grogmütig? Das ijt ja 
Unfug, darüber auch nur zu Sprechen! Sch Hab’ nur getan, 
was mir Herzen? . . . was wir liebe Freundespflicht war 

. und e3 war wenig genug!“ 

Sie wartete. Aber Herta hatte die Nadel dicht an das 
Auge genommen und wollte einfädeln. Das wurde ihr nie 
leicht. Heute ſchien es bejonders fchwer zu fallen, troß aller 
erzwungenen Bedachtjamfeit. Ihre Hand mußte doch unficher 
fein. Schlieglih bat Edith: „Gib her —“ Im Nu fuhr 
der Faden durd) das Ohr. 
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„Du weißt gut einzufädeln,” jagte Herta. „Danfe —“ 
Und beugte den Kopf auf die Arbeit. 

Es war ein kleines Schweigen zwiſchen ihnen. 

Dann begann Edith von ihrer Neife zu erzählen und 
fragte plöglich nach der Schwägerin. Als fie hörte, daß Lore 
mit dem Jungen ausgegangen war, jprach fie von Dulen. 
Er fei ihr auf der Mendel begegnet, Tourift unter Touriften, 
auf feinem Jahresurlaub, und jie wären einige Tage in 
Bozen zujammengewejen. „Ein prächtiger Mann — lobte 
fie ibn — „mit warmem Herzen und flarem Verftand. Und 
jiehft Du, auch er tft für Egon jo eingenommen. Vielleicht 
gilt Dir das mehr als die Anerkennung meines Mannes. 
Herta — liebe Herta!” - 

Es ging nicht anders: immer wieder führte Das Gelprad, 
wie ed auch begonnen wurde, auf denjelben Punkt zurüd. 

Herta jebte Stich neben Stich. Bis fie, wieder ganz 
fangjam, fagte: „Auch er ift wohl etwas Partei —“ 

„Partei! Gelbftverftandlich Partei. Wie jeder, der 
Egon fennt!“ 

Es entftand noch einmal eine fleine Baufe. „Sch meinte 
Das anders,“ wandte Herta dann ein, ohne aufzujehen. „Er 
interejfiert jich, jcheint e3, für unjere Lore.” 

„Warum jollte ich ein Hehl daraus machen: Ja! Und 
ich freue mich von ganzem Herzen darüber. Lore ift ein fo 
liebes, liebes Mädchen. Ein rechte Sonnenfind und wie 
geichaffen für ihn. Aber darum Partei?! Nein, Herta — 
ein Mann wie Dulen würde fich auch durch Liebe nicht be- 
stechen laffen. Er ſchätzt Egon um jeiner ſelbſt willen. Du 
ift gar nichts daran zu deutelmn und zu rütteln. Wen ein 
Man einen anderen in folchen Nöten fennen gelernt Hat, 
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wie er Egon, und dann fo von ihm fpricht — ein Mann, 
wie Dulen, fage ich noch einmal, dann ift er ein Beuge, den 
alle Welt anerkennen muß. Und aud Du!“ 


Eine Minute lang ruhte die Arbeit im Schoße der 
jungen Frau. Dann fprach fie wie ablenfend: „Ich wünfche 
Lore auch ein recht großes Glück“, ftand auf und trat zu 
ihrem Stinde, fchob mit leijer Hand die Kifjen zurecht und den 
Vorhang und tupfte mit einem QTüchelcden die Tropfen von 
der Stirn. Die Kleine lag, wie fo oft, in Schweiß gebadet. 


Sie fpradjen über das Kind, und in dem Mutterherzen 
trat darüber jede andere Empfindung zurüd. Nichts als 
Hingebung und jorgenvolle Liebe Fang aus Hertas Worten 
und ein großer, großer Kummer. C8 fehten, al3 vergefle jie 
in Dtejen Wugenbliden alles andere, was auf ihrer Geele 
lajtete. Ste nahm die Kleine Hoch, jie Elagte, wie leicht der 
zarte Körper fei, fie wie Edith die dünnen Ärmchen, be- 
richtete, was der Arzt angeordnet, gab Auskunft über die 
Pflege. Bis fie dann, als fie das Kind neu bettete, doch 
wieder fagte: „E& wurde geboren ... als der Vater im Ge- 
fängnis war... .” 


Edith ftand erjchüttert Daneben. Auch ihr warmes Herz 
hatte über die Teilnahme an dem fleinen jchwachen Wejen 
auf Momente das andere Kreuz vergejlen, da3 auf Ddiejem 
Haufe lag. Nun zeigten die wenigen Worte wieder die Kluft, 
die nicht zu überbrüden fchien. Wie einen neuen Vorwurf 
hatte Herta diefe Worte in ihrem jchweren, langjamen Ton 
fall getprochen: als ob der Vater auch daran jchuldig fet, 
daß dies Kind hier nicht mit Fräftigerem Körper zur Welt 
gcfommen fei, daß fein Auge nicht den Glanz anderer Kinder: 
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augen, fein Stimmejen nicht den fräftigen Slang anderer 
Rinderftimmen hatte. 

Und Edith fühlte: in Dem Herzen diefer Frau und diejer — 
Mutter fonnten Menfchenwille und Menjchenworte feine Wand- 
fung hervorrufen. 

Sie ſchwieg. 

Tief hatte Herta fich über den Wagen gebeugt. Nun 
hob fie den Kopf, und ihr Blic glitt über die fchlanfe Ge- 
ftalt und das fchöne Gejicht Cdiths, als wartete fie auf eine 
Entgegnung. Bhre Züge, die weich geworden waren, ftrafften 
jich wieder und fie wiederholte wie im Troß: „. . . im Ge- 
fängnis! — — — Sft Dein beredter Mund darauf ftumm?“ 

Edith jchiittelte traurig den Kopf. „Es ware vergeblich, 
arme Herta, wollte ich reden.“ 

Da trat Herta einige Schritte vor dem Kinde fort. Cs 
ſchien erft, alg wolle jie wieder zur Banf, zu ihrer Arbeit. 
Dann blieb fie mitten im Wege jtehen, wie unter einem 
Bwange. Und fie fagte ganz plößlich unvermittelt: „Einmal 
muß e3 doch gejagt werden. Darum beffer jeßt, gleich, Hier. 
Was zieht Dich eigentlich jo übergewaltig zu Egon hin? So 
daß Du alles überfiehft: feine Schuld und wie ich unter der 
leide!“ 

Sie ſprach e8 ganz gegen ihre Art, hajtig. ES Klang 
fajt wie eine Drohung, und die Keine Geftalt recfte fich. AU 
die Beit, feit Edith drüben in der Haustür erſchienen war, 
hatte die Frage auf Hertas Seele gelegen, gelajtet; Tage, 
Wochen vorher hatte fie fie mit fich herumgetragen. Immer 
wieder hatte jie dag Wort zurüdgedrängt. Nun atmete fie 
tief auf, faft wie befreit. Den Kopf ein wenig vorgebeugt, 
wie e3 Kurzfichtige tun, wenn fie gejpannt auf eine Antivort 
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warten, jtand fie, und ihre blauen Augen hefteten fich ftabl- 
Iharf auf das Geficht der anderen. 

„Herta!“ rief Edith jchmerzlih. „Das — dads kannſt 
Du fragen?“ 

„Sa — ich!" Schneidend flang es zurüd. 

sn jühem luge jchoß eg Edith durch den Ginn: ‚Sie 
bat das Recht zur Frage, wenn fie auch unrecht hat. Es 
ift zum Staunen, daß fie nicht früher fragte. Und wenn fie 
nicht früher fragte, jo jchwieg fie, weil ihre Liebe zu Egon 
erfaltet war. Aber der Funke glüht unter der Aſche — 
Gottlob! Und Gottlob, dak Du antworten fannft — reinen 
Herzens. 

So ſagte fie ruhig: „Aus Freundſchaft für Egon ...“ 

„Solch eine Freundfchaft zwiſchen Mann und Frau ift 
ein Unding . . .“ | 

Wieder antivortete fie ganz ruhig: „Du magſt ganz recht 
haben — für die Allgemeinheit. Aber es gibt überall im 
Leben Ausnahmen.” 

Herta lachte bitter. „Das ift die billige Entjchuldigung 
aller derer, die im Begriff find, eine Schuld auf fich zu 
laden.“ 

Hab Geduld" rief Edith Sich zu. ‚Hab Geduld, ver- 
gilt nicht Heftigfeit mit Heftigfeit.‘ Sie trat einen Schritt 
näher an Herta heran und jah ihr in die Augen. „Sch will 
Dir geftehen — oder richtiger: Du weißt e3 ja auch ohne 
Geſtändnis — daß ich Egon jehr gern habe,“ jprach ſie mit 
mühſam  beherrjchter Stimme. „Sch will Dir auch ge: 
jtehen, daß jich mein tiefes, freundſchaftliches Fühlen für ihn 
neu anfachte — an feiner Not. Wie hätte es anders fein 
fünnen, da ich jah, wie er litt — litt vor allem durch Dich). 


— 207 — 


Ich jchäme mich deffen nicht. Denn bei Gott im Himmel 
— hörst Du, Herta! — e8 gibt nichts zwilchen Egon und 
mir, was wir uns bvorzumerfen hätten. Ich fann Dir ruhig 
in die Augen fehen und Dir fagen: füge Du dem Unrecht, 
da® Du den Armen antuft, nicht noch ein neues Hinzu. 
Einen häßlichen Verdacht, der von mir abgeleitet, der ihn 
aber in tieffter Seele fränfen müßte . . .“ 

„Du ſprichſt wie ein Bud)!“ 

„Sch Ipreche, wie mir ums Herz ift, Herta.” 

Cines Atemzugs Lange ftanden fie fich ſchweigend gegen- 
über, Aug’ im Auge. 

Dann ſtieß Herta hervor: „Man jagt, rauen, die in 
unglücklicher Ehe leben, jpielen jehr leicht mit dem Feuer...“ 

Edith ftarrte Herta an. Die Bitterfeit ſchwoll auch in 
ihrem Herzen. Es war zu viel... gu viel... Und fie 
fragte fich: ‚Darfft Du das weiter anhören? So fchüttele 
doch den Staub dieſes Weges von Deinen Füßen und gebe, 
um nie wiederzufommen.‘ | 

Aber fie zwang fic)... ‚Und wenn Du's nicht um 
ihretwillen tujt, jo tu’8 um Egons willen. Und auc) um 
Deiner ſelbſt willen. Das bift Du Dir fehuldig. Und tu’s 
um Deines Mannes willen: {teh ihr Nede.‘ 


„Herta... ,“ begann fie... „ich ſchwankte, ob ich 
nicht von Dir gehen miiffe, nach dem, was Du gejagt halt 
— ohne ein Wort — für immer. Aber ohne Dir wider: 


fprocjen zu haben — nie! Du follft hier nicht als Siegerin 
— in Deiner Cinbildung — bleiben, nachdem Du Beleidigung 
auf Beleidigung gehäuft haft. Alfo laß Dir jagen: Du irrſt, 
wenn Du mich für eine der unverjtandenen heutigen Frauen 
bältft! Du terft, wenn Du mich für eine unglüdliche Frau 
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haltit! Du mit auch da nur nach Deinem Maßſtab — 
überall tuft Du das, und das ift die legte Quelle alles Un- 
glüds. Weil Günther anders ijt als andere Männer, weil 
auch ich wohl anders bin als viele Frauen, weil Beruf und 
Neigung ihn oft andere Wege führen, als meine Interejjen 
mich: darum glaubjt Du von einer unglüdlichen Che jprechen 
zu dürfen. Du bift nicht nur mit Deinen leiblichen Augen 
furzfichtig, Du bift e8 auch mit Deinen geijtigen! 

„Lache nicht jo, Herta — ich will’3 nicht hören. Nein: 
ich bin nicht unglücklich! Auf Himmelaufjauchzender Leiden- 
jchaft haben wir unfer Glüc freilich nicht begründet — es 
wäre Liige, wollte ich das behaupten. Aber auf einer ehr: 
lichen Neigung, auf gegenfeitiger Wertſchätzung und Achtung 
und — hire — auf unwandelbarem Vertrauen. Das find 
Fundamente, die fich bewährt haben und immer ftandhalten 
werden! Gerade in den legten Monaten hab’ ich e8 dank 
bar an mir erfahren. Hört Du das, Herta! Und wenn 
Dir jemand fagen follte, wir lebten nicht miteinander, fondern 
nebeneinander: dann ftrafe ihn Lügen. 

„Sp nun weißt Du, wie es um mich fteht. Und jest 
will id) Dir, zum legten Male, auch meine Meinung über 
Dich fagen .. .“ 

In Hertas Geficht war es aufgeflammt. Aber jie hielt 
den ſprühenden Augen jtand und den heftigen Worten. Ste 
rührte fich nicht, nur ihre Stirn furdhte jich. Ein paarmal 
hatte eS um ihren Mund gezuct, als wollte fie unterbrechen. 
Immer ſchloſſen fich die Lippen wieder. Nun aber jprachen 
fie hajtig: ,,Defto befjer für Dich . . . und wenn es fo ift, 
wie Du jagit ... und ich will’s ehrlich verfuchen, Div zu 
glauben, Dann bitt! ich Dir und Deinem Manne mein Unrecht 
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ab. Mich aber . . . mich und alles, was mich angeht, dag 
laß aus dem Spiele. Du Haft meinem Mann viel Gutes 
getan — — mir aber, Edith, ift noch Fein Segen daraus 
geworden! Darum laß mich — laß mich!“ 

„Nein, Herta!" lang e3 jcharf zurüd. „Sch fann Dir's 
nicht erfparen. Wer weiß, ob und wann wir uns wieder- 
jehen. Darum muß ich fprechen. Muß ich Dir fagen, daß 
Du die ungerechtefte Frau bit, der ich je begegnete, daß Du 
das weiche Herz Deined Mannes mit Füßen trittft! Bis es 
zerbrechen wird, Herta, oder bid es fich abwendet von Dir 
und Dich von fich ftößt, Dich in Deiner erbarmungslojen 
Gelbitgerechtigfeit. Cs ift ein Wunder, daß das nicht Langit 
gefchah, ein Wunder, nur erklärlich durch eine große Liebe, 
die Du längft nicht mehr verdienft. Das jage ih Dir ala 
Egons Freundin und doch auch, weil ich Deine Freundin 
war bis auf heute!” Sie griff in ihr Kleid, raffte es, als 
ob jie gehen wollte. Aber fie blieb ftehen. Noch ein lebtes 
mußte jie fagen. Und fo jchloß jie eindringlich: „Die Stunde 
wird fommen, Herta, wo die Neue über Dich Hereinbricht. 
Wo Du Deines armen Mannes Füße umflammern möchteft 
und zu ihm auffchreien: Hilf Du mir in meiner Not! Wolle 
Gott — ich wünjche es Dir, daß er dann bei Dir ift und 
Dich emporhebt zu ih! So, Herta — und nun feb 
wohl ...“ 

Edith Siegern wandte fich raſch und ging. 

Und Herta jah ihr nach, bi die hohe, Tchlanfe Frauen- 
geftalt in der dunklen Türöffnung verschwunden war. Kein 
Ruf: ‚Bleibe! Geh nicht fo! Höre nun auch mich! fam über 
ihre Lippen. Aufgerichtet jtand jie, Den Kopf grad aufgelegt, 
die klaren jtahlblauen Augen ftarr. Ganz langſam ;og fie 

Hanns v. Bobeltipv, Ihr laßt den Armen fchuldig werden. 14 
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die Schultern Hoch, ließ fie wieder finfen und atmete tief 
und jchwer. 





Ediths Schritte hallten von den liefen des Flurs. Die 
vordere Haustür jchlug laut zu. ES war fait, als wäre fie 
der erregten Hand entglitten. 


Noch immer ftand Herta auf derjelben Stelle. 


Reglos faft, mit verjteinten Zügen. Nur die Unterlippe 
hatte fie zwilchen die Zähne gezogen und biß darauf, bis es 
ſchmerzte. Auf den gleichen led jah fie Hin, dorthin, wo 
die Freundin aus der frohen Jugendzeit geftanden. 

Dann fam e3 wie ein Entichluß über fie. 

Sie ging zur Bank zurüd, fie griff haftig zu dem Päd- 
chen Wäjche, fie juchte nad) dem Stück angefangener Arbeit 
und nach der Nadel. Sie begann zu nähen, zwang fich, auf- 
zumerfen, Stich) an Stich zu fegen. 

Bis fie mit einem Male Kopf und Hand finfen ließ. 

Die Tränen waren ihr in die Augen getreten... 


11. Kapitel. 


m Abend ftand Lore in der Pforte und jpähte, wie fie 
es gern tat, wenn ihre Hände einmal ruben durften, 


die Straße entlang, um den Bruder als erfte einen Gruß zu— 
zuwinken. 

Heut wartete ſie ungeduldiger als je. In ihrer Bruſt 
pochte es voll Unruhe. 

Als ſie mit Franz vom Spaziergang zurückgekommen 
war, hatte ſie Herta im Schlafzimmer gefunden. Ganz anders 
als ſonſt. Untätig ſaß ſie neben dem Korbwagen mit dem 
kranken Kinde, die Hände im Schoß, gab ganz gegen ihre 
Art zerſtreute Antworten, und Lore ſah, daß ihre Augen ge— 
rötet waren. Dann faßte Herta ſich freilich, aber es war ein 
mühſames Zwingen. Sie ſchob den Jungen, der ſich an ihre 
Knie ſchmiegte, erſt beiſeite und hob ihn dann plötzlich auf 
ihren Schoß, küßte und herzte ihn. Und mit einem Male 
ſtand ſie auf, legte ihren Arm um die Schultern der Schwä— 
gerin, drückte auch ihr einen Kuß auf die Stirn. „Haſt Du 
mich noch ein wenig lieb, kleine Lore?“ fragte ſie; als Lore 
nickte und aus ihrem heißen, jungen Herzen heraus antwortete: 
„sa, Herta... ja!" da bog fie ihr den Kopf zurück, jab 
ihr in die Augen, wie voll Zweifel, wandte fich jah ab und 
trat wieder zu dem Kinde. „Ich hatte vorhin rechte Angit 

. e8 war wie ein RKrampfanfall . . .“ fagte fie mit ver- 
ändertem Tonfall. „Ganz rot wurde die Lotte plößlich und 
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wimmerte jo jchredlich. Ich wollte ſchon zum Doktor fchicfen. 
Aber, Gott fer Dank, es ging vorüber... .“ Und dann war 
fie an das Fenſter getreten, hatte fic) weit hinausgebeugt, 
faft als ob fie ihr Geficht nicht fehen lafjen wollte. 

Das war es aber nicht, was Lores Seele mit jo heißer 
Unruhe erfüllte. Site hatte die Schwägerin ja lieb — trog 
allem; gelogen hatte fie nicht. Sn ihr liebte fie jchon die 
Mutter der beiden Kinder! Doc um Herta pochte ihr Herz 
nicht jo ungeltüm. Um Herta brauchte man fich ja nie zu 
forgen. Die fand und ging immer ihren Weg. 

Aber da war die ftille heimliche Sehnjucht und da war 
das leije, leije Hoffen, das neulich Coiths Brief wachgerufen 
hatte. Ein fcheues, feliges Hoffen. Wie feufches Morgenlicht 
leuchtete e8 in ihr junges Sein. Sie war nicht mehr die 
fleine Bhantaftin, die fich vor anderthalb Jahren die Sterne 
am Himmel heruntergewünfcht und bei dem Gedanken an eine 
Reije ins Ausland gejubelt hatte Das Leben hatte fie in 
harte Schule genommen, fie mit jeinen Möglichfeiten und 
Wirklichfeiten rechnen gelehrt. Und immer nun, wenn das 
jelige Hoffen über fie fam, war auch eine angjtvolle Scheu 
dabei. Smmer mußte fie daran denfen, wo und wie Dulen 
jie zuerjt gefehen — die Schweiter de3 Gefangenen. Wenn 
ihre Seele fich ein Glück ausmalen wollte im Licht, dann fiel 
auch der Schatten darauf. 

Ein fo jtarfer Drang war in ihr, fich auszusprechen, thr 
Hoffen und ihr Sorgen einem liebevollen, treuen Herzen an— 
zuvertrauen. Das fonnte nur der Bruder fein. An jeine 
Brujt hätte fie fich gern gejchmiegt und ihm leife, ganz leije 
alles zugeflüftert, wie zuerit die Dankbarkeit in ihr groß ge- 
worden, weil er Egons Beiltand und Tröſter gewelen; wie 
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ſich dann die Verehrung hinzugeſellt hatte, und wie es be— 
ſeligend über ſie hingeflutet war, ohne daß ſie je gefragt 
hätte: Darfſt Du Dein Hoffen zu ihm erheben? Bis dann 
Edith Siegern ſchrieb: „Kleine Lore, prüfe Dein Herz! Prüfe 
Deine Kraft! Ich hab' Dich lieb, darum ſag ich's Dir vor— 
her, damit Du Zeit haſt, zu wägen und zu überlegen. Es 
iſt etwas Großes und Herrliches um ein Leben an der Seite 
eines ſolchen Mannes. Aber Du ſollſt es Dir nicht allzu 
leicht vorſtellen. Auch hier gilt es: Leben heißt kämpfen. Sein 
Beruf iſt der herrlichſten, aber auch der ſchwerſten einer, und 
er wird in ſeiner Lebensgefährtin nie die ſchöne Puppe ſehen, 
mit der zu ſpielen ſeine Muße ausfüllen könnte. Seine Frau 
ſoll mit ihm tragen, mit ihm tröſten. Sie muß ihm demütig 
zur Seite ſtehen und muß ihm doch Stütze und Stab ſein in 
allen ſchweren Stunden. Wirſt Du ſtark genug dazu ſein? 
Iſt Deine Liebe ſo groß, daß Du immer wieder aus ihr 
ſchöpfen kannſt?“ 


Ob ſie ſtark genug war? Gewiß nicht. Noch nicht. 
Aber das fühlte ſie: aus ihrer heißen und ſtillen, opfer— 
willigen Liebe mußten Kräfte emporkeimen können, ſie über 
ſich ſelbſt hinauszutragen. Das fühlte fie: was ihm ein 
treues Frauenherz an Glück bringen konnte, das lag in ihr. 


Alles das hätte ſie dem Bruder ſagen mögen, ſeit Tagen 
ſchon, und es kam doch kein Wort über ihre Lippen. Immer 
ſchob ſich ein graues Bild dazwiſchen! Das Bild des Ge— 
fängniſſes. Sie empfand, wie Egon jede Erinnerung daran 
ſchmerzen mußte. Hatte ihr doch Dulen ſelbſt gejagt: ‚es ift 
wohl nicht gut, wenn ich zu häufig fomme Die Narben 
müſſen fich erſt fefter fchliegen —“ 
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Und fo ftand fie und wartete auf den Bruder mit 
ſchwankendem Entichluß. 


Es wurde ſpäter al3 font. Sie hatten gewiß drüben 
im Kontor viel zu tun. Herr von Siegern war ja perjönlich 
dort gewefen. Vorhin war er an ihr vorübergejauft im Auto, 
und neben ifm hatte Edith gefeffen. Wie im Fluge nur fonnte 
fie ihren Gruß erwidern. Und hätte doch aud) fie jo gern, 
jo gerne gejprochen. 

Nad) dem warmen Herbittag war es zum Abend fühl 
geworden. Lore hatte ein Tuch leicht umgenommen. Auf 
dem Holggitter lehnte fie und neigte fchließlich finnend den 
Kopf. Bis fie mit einem Male aufjchrecte. 


Egon ftand unmittelbar vor ihr — und neben ihm Dulen. 


„Srüß Gott!” jagte er warm und froh. „Sch bringe 
Ihnen den Schönsten Gruß aus den Bergen mit, Fraulein Lore. 


Shr Herzichlag ſetzte aus, das Blut ſchoß ihr ins Geficht. 


„Grüß Gott! gab fie verwirrt zurücd, mit ftocender 
Stimme Und jo übergewaltig war das Glück in ihr, dak 
ihr Tränen in die Augen jchofjen und fie nicht einmal feine 
Rechte jah, die er ihr entgegenhob. 


„Aber jo geben Sie mir doch die Hand, Fraulein Lore,“ 
mahnte er herzlih. „So — jo iſt's recht. Und das hab’ 
id Ihnen auch mitgebracht, einen fleinen Strauß Alpen- 
rojen —“ Er hielt ihre Hand und jah ihr in das Geficht 
das ſich Icheu Hob und in dem das Blut nun zurücebbte. 
„Ungebetene Säfte erjchrecten wohl immer. Sie müſſen meinen 
Überfall ſchon erklären, Herr Effenberg, auch daß ich im 
Reijeangzuge bin. Ich fomme nämlich geradewegs aus Tivol.“ 
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„Das machen wir drinnen ab, Herr Pfarrer“, meinte 
Egon. „Lore, fet jo gut und ſag's Herta, daß wir einen 
lieben Gaft zum Abendbrot haben.“ 

Sie Hujchte davon, den Herren 
voraus. Dulen aber fate, als fie 







über die Schwelle traten, nach 
Effenbergs Hand und drückte 
ſie kräftig und Herzlich. Ohne 
ein Wort. Sie wuhten’S ja 
beide nun, Lore hatte eS zu 
deutlich verraten, wie e3 um 
dies junge Herz jtand. Crit 
drinnen im Hummer jprac) 
Dulen bewegt: „Wie hab’ ich 
hierher gedacht, lieber Effen- 
berg, aus den Bergen und 
Tälern in ihre Haus! Nun 
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bin ich jo dankbar vor Gott und fo froh ihm Herzen. Und 
hegen und pflegen will ich Lore und fie lieb Haben. Glüdlich 
wollen wir fein.“ 

Da trat Herta ein. 

Ihr Geficht, jo jehr fie jich beherrichte, war erregt. Es 
hatte zuviel auf fie eingejtürmt an diefem Tage. Cdiths 
Bejuch, die geiteigerte Sorge um das Kind — und nun war 
draußen Lore an ihre Bruft geflogen, zwilchen Weinen und 
Sauchzen, und hatte nur immer gefliijtert: „Er ijt da, Herta! 
Er ift da!” Aber das war nicht alles. Auch fie hatte Dulen 
jchdgen gelernt. Nur drüdte feine Gegenwart, bei jedem 
feiner furzen Bejuche, neu auf fie. Er fchien ihr wie eine 
lebendige Mahnung an Egons Schuld und Sühne, e8 war 
ihr eine immer erneute Pein, daß er alles wußte und erfannte, 
was zwilchen ihr und ihrem Manne lag, und fie fühlte zu- 
gleich, dak diefer Mann mit dem gütigen Herzen ihrer Art 
wejensfremd war, daß er fie verurteilen mußte. Er war viel- 
leicht der einzige, vor dem fie unmwillfürlich die Augen jenfte. 

Es gärte heut in ihr, mehr als je zuvor. Und gerad 
darum war jie noch fürmlicher als ſonſt, alg ob ihr dag die 
Selbſtbeherrſchung erleichtern fOnnte. Artig und höflich, nicht 
mehr. AU die Liebenswürdigfeit und Anmut, die fie jonit 
als Hausfrau entfalten fonnte, verjagte fic) ihr heut. Immer 
wieder mußte fie jich zwingen. Und jedesmal, wenn fie das 
Wort an den Gajt richtete, fiel ihr, heut zum erjten Male 
feine Zufallsähnlichfeit mit Edith auf, und jedesmal machte 
jte das verwirrt. 

Sie alle empfanden eS jchmerzlich, wie jonderbar fich 
Herta gab. Am jchmerzlichiten Dulen. Auf der kurzen 
Strede von dem Kontor, wo er Egon abgeholt, bis hierher 
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hatte er auch das berührt: „. . . und Shre Frau, Effen- 
berg?" — „Wir leben in Frieden und nicht mehr. . .“ 
gab er zurüc, leidvoll aber ohne Bitterfeit. Gebt fragte er 
jich wieder, was er fich in jenem Augenblid gefragt: ‚Wie 
trägt e3 der Urmite? Wann wird ihm die erfte frohe Stunde 
werden?‘ Und nun meinte er zu erfennen, daß dieje Stunde 
noch weit, weit im Felde jtand. 

Er wollte lieber gehen, jo jehr e3 ihn feithielt. Doch 
da bat Egon fo Hezlih. Auch in Herta regte fich ein 
jtavferes Empfinden von Hausfraulicer Pflicht und ihrem 
alten gaftfreundlichen Sinn. „Unter feinen Umständen, Herr 
Pfarrer . . . wir laffen Sie nicht fort.” Und dann tauchte 
Lore in der Tür auf, mit feuchten glänzenden Augen. Einen 
Moment ftand fie in holder Befangenheit auf der Schmelle, 
und er jah, daß jie das Heine Sträußchen, daS er oben bei 
Trafoi für fie gepflückt, im Gürtel trug. Nein .. . er blieb 
Dod... 
Sie jagen bet Tiih. Lore Hatte ihn zierlich gedeckt, 
mit einer Schale roter Geranten in der Mitte Egon holte 
zu Ehren des lieben Gaſtes eine Flaſche Rheinwein aus dem 
Keller. Die Hängelampe leuchtete hell und warm. Doch e8 
lag ein Drud auf ihnen allen, der von Herta ausging. Mühſam 
ſpann fich die Unterhaltung fort. Dulen trug fajt allein ihre 
Koften. Aber während er von feinen Fußwanderungen erzählte, 
von der Pracht und der Macht der großen Natur, dachte 
er traurig: ‚Wie froh war ich vorhin . ... wie froh fünnte 
ich jein .. . Und wenn er zu Egon hinüberjah, dachte er: 
‚Der Armfte . . . und wenn fein Auge auf Lore fraujen 
Scheitel fiel: ‚Du arıne Liebe! Könnte ich Dich doch mit 
mic nehmen aus der dumpfen Luft diefes Haufes. Cin 
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Wunder iſt's, daß Du darin nicht verfümmert bill. Cine 
Gnade!‘ — 

Ganz allmählig fand ſich dann Herta wieder. Verſuchte 
es mindeſtens, liebenswürdig zu ſein. Sie hatte einmal, als 
junges Mädchen, während ſie in den Ateliers der Frauen— 
zeitung arbeitete, eine Gratifikation erhalten mit der Bedingung 
einer Ferienreiſe. Damals war ſie, mit zwei Kolleginnen, in 
Tirol geweſen. Nun ſuchte ſie nach einigen Anknüpfungs— 
punkten, ſprach davon, daß auch ſie von Bozen aus an der 
dunklen Mendelwand entlang gewandert fei. „Gerad da be— 
gegnete ich Frau von Siegern —“ warf Dulen ein. 

„Sie hätten ſie faſt hier getroffen, Herr Pfarrer. Sie war 
heut nachmittag bei mir,“ ſagte ſie und bereute es im gleichen 
Augenblick. Denn ſie fing einen gequälten Blick ihres 
Mannes auf, aus dem ſie herauszuleſen meinte: Ich ſprach 
fie nachher noch ...“ Und ihr ſchwebte vor: ‚Edith Hat 
ihm geſagt, daß ſie die Schwelle unſeres Hauſes nicht mehr 
überſchreiten wird.‘ 

Wie aus der Ferne nur hörte ſie, was Dulen weiter 
ſprach. Von Edith natürlich. Und ihr Herz wurde wieder 
bitter. Auch ihn hatte ſie alſo in ihren Freundeskreis ein— 
geſponnen. Dabei erzählte er ganz ſchlicht und einfach: wie 
liebenswürdig ſie zu ihm geweſen; daß der Zufall ſie wieder 
im Bozener Greifen zuſammengeführt habe; wie ſie einander 
näher gekommen ſeien. „Und Ihnen, Fräulein Lore, Ihnen 
iſt Frau von Siegern eine beſondere Gönnerin. Ich darf's 
gewiß verraten: ſie hat Sie ſehr lieb.“ 

Es flammte wieder über das junge Geſicht. Lore ſtellte 
haſtig die Schale mit Obſt, die ſie in der Hand hielt, auf 
den Tiſch. „Ich hab' ſie auch ſehr lieb —“ ſagte ſie leiſe 
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und Stand plötzlich auf. „sch will nur jchnell einmal nad) 
den Kindern fehen . . .“ 

„za nur, Lore!” rief Herta ihr nach. Aber fie war 
Ihon hinaus. Und Dulen jchien es, der lebte Lichtitrahl 
fet mit ihr gegangen. 

E3 wurde jtill gwifchen den dreien am Tiih. Egon 
füllte die Gläſer nach. 

Da fam Lore Schon zurüd. Sie ftürzte jo jah ins 
Bimmer, daß fie erjchredt auffuhren. Und fie fam auf Herta 
zu und rief angftvoll: „Schnell, ſchnell — Lotte! — fomm 
Ichnell —“ 

Herta eilte, leichenblaß im Geficht, aus dem Bimmer, 
Lore ihr nach. „Sehen Sie nur, Effenberg —“ drängte 
Dulen. „Kann ich den Arzt holen?“ Und alg Egon den 
Kopf jchüttelte: „So warte ich Hier. Gott gebe, daß es 
nichts Schlimmes tft.“ Ä 

Kun war er allein im Zimmer. Von draußen hörte er 
ein unterdrücktes Aufichluchzen, bejänftigendes Zureden, Halten 
und Jtaunen, leijes Klappen der Türen. ALL die Gejchäftigfeit 
um ein teures Leben. Allmählich wurde e3 ruhiger. 

Er jtand noch auf derjelben Stelle, wo er geſeſſen hatte. 
Mit gefalteten Händen, im ftillen Gebet. 

Langjam ging er dann im Bimmer auf und ab, und 
jeine Gedanfen gingen mit ihm. Cr wußte ja von dem 
jiechen Kinde, dejjen Leben nur durch forgfamfte Mutterpflege 
gefrijtet wurde. Wußte, wie die Herbe Frau, die vorhin neben 
ifm gejefjen, fich forgte und mühte, fich opferte für dies 
Schmerzenzfind. Ctwas Verſöhnendes fah er darin; es brachte 
ihm ihre Art näher. Leife feimte eine Hoffnung in ihm 
auf: Gottes Wege find wunderbar. Wie nun, wenn er die 
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Elternherzen ſich wiederfinden ließe in gemeinſamer Sorge, 
in gemeinſamer Liebe! 

Und ſeine Gedanken wandten ſich zu der, die ihm das 
Liebſte war auf dieſer Erde, und die jetzt dort drüben ſich 
mitſorgte. Er ſah ſie im Geiſte vor dem kleinen Bettchen 
knien, Tränen in den Augen, mit wehzuckenden Lippen — 


Da war er nun hierher gekommen, frohe Erwartung im 
Herzen. Aufgejubelt Hatte es in ihm, als er Lores Geficht 
ji) purpurn färben jah bei feinem ploglichen Erjcheinen vor 
der Gartenpforte. Und der Subel hatte fich in ihm zu fold) 
rechtem, {tillen, tiefinnerlichen Glück gewandelt, alg er ihr 
gegenüberjaß: Hinaus hatte er fich und fie geträumt in ein 
eigenes Heim. Die Erinnerung war plößlich) wieder in ihm 
emporgeftiegen an den erjten Brief, den er von ihr in Händen 
gehalten, an den quellftischen Sinn, an den herzlichen Lon, 
der aus jenen Heilen zu ihm gejprochen hatte. Und die 
Erinnerung an die andere Stunde, in der er fie zuerit gejehen, 
in der er mit ihr auf dem fahlen Gefängnisflur auf- und 
abgegangen war und den erjten, tiefen Cinblic in Dies reine, 
dankbare, warmherzige Kindesgemüt getan hatte. Das Gemüt 
eines Kindes, in Dem alle Keime lagen zur Entfaltung reichjter 
Weiblichkeit. 

Eilige Schritte fchallten über den Flur. Die Haustür 
ging. Im Nebenzimmer war eS wie leifes, leijes Weinen — 

. wie fie die Kinder lieb hatte! Vorhin, erinnerte 
er fi, war ein Wundern in ihm geweſen, daß Lore den 
Druck dieſes Haufes ertrug. Jetzt verjtand er das: die große 
Liebe zum Bruder, die heiße Liebe zu feinen Kindern hätte 
wohl noch größere Wunder zumege gebracht. 


— 222 — 


.  . einmal hatte Effenberg zärtlich gejagt: mein 
Schweiterchen ijt wie Sonnenſchein. Das fiel ihm ein. C8 
war fo: ein Gonnenjchein! Und er dachte daran, wie es 
jein würde, wenn Der Sonnenjchein ifm das eigene Haus 
durchleuchtete und durchwärmte . . . 

Da tat ſich jacht die Tür auf, und Lore trat herein. 

Er eilte auf fie zu, faßte ihre Hand: „Wie geht es?" 

„sch weiß es nicht,“ jagte fie ganz leiſe. „Es ift wie 
ein Kranıpf. Herta fprach Schon Nachmittag von einem leichten 
Anfall. Ganz blau ijt die arme Kleine . . .“ | 

Sie Ichluchzte auf. Nur einmal, aber fo jchmerzlich, 
daß eS ihm ins Herz jchnitt. Gleich faßte fie fich wieder: 
„Egon ift zum Arzt... Wir find ja fo Hilflos .. . Aber 
id) wollte Ihnen wenigſtens Bejcheid jagen, Herr Pfarrer.” 
Mit langen, ſchweren Pauſen brachte fie es heraus und mit 
zitternder Stimme. 

„Der liebe Gott wird helfen —“ 

Wortlos nidte fie. Und dann fchlug fie gum erften 
Male die Augen voll zu ifm auf und jah ihn an mit einem 
rührenden Ausdruck Findlichen Vertrauens. Eine große Träne 
perlte in den Wimpern, löfte fitch und rann langfam über die 
Wange Und noch eine. 

„Lore — liebe Lore —“ fprach er. Heiß ftieg es ihm 
vom Herzen empor. Und er 30g jie an fich, und fie lehnte 
den Kopf an feine Bruft. Ihr war es, als fünnte es gar 
nicht anders fein. 

Sanft drüdte er jeine Lippen in ihr dunkles Haar. 
„Wenn ich wiederfomme, Lore —“ flüjterte er — „bald, jo: 
bald es Dem armen Stinde bejjer geht, dann wollen wir’s 
den andern jagen. Daß wir uns lieb haben, meine Lore.“ 
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Ein leiſes Schauern ging über fie hin. Sie hob den 
Kopf, jah ihn noch einmal mit großen Augen an, in denen 
unter Tränen das Glück jchimmerte. 


Einen Moment hielt er ihr Köpfchen zärtlich in beiden 
Händen. 





„Du wirjt mir Nachricht geben, Lore — nicht wahr?... 

Und nun will ich gehen..." Er füßte fie und löſte feine 

Hände — „Gott jet mit Dir —“ 
* 


* 


* 
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Lore fonnte dem geliebten Manne in all der nächſten 
Beit nur tritbe Nachrichten fenden. 

Das Siechtum des Kindes war in eine afute Form 
übergegangen. Als der Arzt noch in der Nacht fam, er- 
fannte er fogletch die Schwere des Falls, wenn er es auch 
noch nicyt wagte, eine beftimmte Diagnoje zu ftellen. Erit 
in den ndchjten Tagen jprach er fich Egon gegenüber dahin 
aus, daß, was er jchon längere Zeit befürchtet, wahrjcheinlich 
eine Entzündung der Gebhirnrinde die Urſache des Leidens 
fet. ALS der verzweifelte Vater nach dem Ausgang fragte, 
zudte er mitleidsvoll die Achjeln. „Sch Tann Ihnen nicht 
verhehlen, daß unfere Kunſt fich pisher der Krankheit gegen- 
über nur allzu ſchwach erwiejen bat. Wir vermögen nicht 
viel mehr, als die Schmerzen zu lindern. Aber, Herr Effen- 
berg, wir wollen der armen Mutter die volle Wahrheit noch 
vorenthalten. So ftarf ich Ihre Frau Gemahlin einjchäße, 
fie würde dem wohl nicht gewachſen fein. Und fie wird alle 
ihre Kräfte für die Pflege gebrauchen.“ 

Egon ftarrte dem Arzt in das junge, intelligente Geficht. 
„Unjere liebe Kleine wird jchwer leiden?” preßte er endlich 
heraus. 

Dr. Kullenfeld neigte den Kopf. „Wir wollen alles 
aufbieten, ihre Leiden zu mindern. Aber auch da gibt es 
Grenzen für unſer ſchwaches, menſchliches Können.“ Er ſah 
ſinnend vor ſich hin. „Wenn ich's recht überlege — es wäre 
doch beſſer, Sie würden eine geſchulte Pflegerin zu dem Kinde 
nehmen. Um Ihrer Gattin willen; dann aber auch, weil 
eine Pflegerin der Krankbeit objektiver gegenüberſteht.“ 

„Ich glaube nicht, daß meine Frau dazu zu bewegen ſein 
wird,“ ſagte Egon dumpf. „Aber ich will es natürlich verſuchen.“ 
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Wie er vorausgejehen hatte: Herta wies den Vorſchlag 
furz zurüd. Beinahe beleidigt. „Eine Fremde an das Bett 
meines Kindes! Nie!“ 

Sp nahm fie den Kampf um das junge Leben auf. 
Und nahm alle Schmerzen des Mutterherzens auf jich, willig, 
freudig faft, denn in ihr lebte noch die gewiffe Hoffnung: 
Du mußt fiegen! Nach der erften großen Erjchütterung war 
eine ftarfe Entjchloffenheit in ihr eingefehrt, ein Hoffnungs- 
fanati8mus, der fich durch nichts beugen ließ. 

Wochenlang währte diefer verzweifelte Kampf, dies Ringen 
treuefter Mutterliebe gegen den Tod. 

Während draußen die Herbititürme einjegten und dag 
fleine Haus umbrauften, hielt fie Wacht am Bett ihres Kindes, 
und alg die erjten Schneefloden das braune Laub im Gärt- 
chen dedten, miihten die Mutterhände fich immer noch, das 
entichwindende Leben feitzuhalten. Der Arzt fam und ging, 
jtet3 aufs neue erjtaunt über die Fülle der Straft, die in 
diejer Heinen, zarten Frau lebte, über ihren ſtahlharten Willen 
und die ergreifende Sorgſamkeit ihrer Pflege. Er war nicht 
irre geworden in feiner Diagnoſe. Aber ald ein Wunder er- 
Ichien ihm, wie lange aufopfernde, nie verzagende Mutterliebe 
die Entſcheidungsſtunde fernbielt. 

Bor Egon waren in diefer Heit alle eigenen Nöte in 
ein Nicht? zufammengefallen. Er jah, in allem Leid, von 
Tag zu Tag beivundernder zu Herta auf. Alles, was fie 
ibm getan, war ausgelöjcht aus feinem Gedächtnis, alle Bitter- 
feit verfunfen. Wie aus taujend neuen Quellen füllte fic 
jein Herz mit der alten Liebe. 

Daß er und Lore ihr fo wenig fein, ihr jo wenig zur 
Seite Stehen fonnten, war beider größter Schmerz. ber 

Hanns v. Zobeltitz, Ihr laßt den Armen fchuldig werden. 15 
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Herta wich faum aus der Kinderjtube. Sie gönnte fich faum 
Den nodtigften Schlaf. Gerad nur fo viel, als ihr die Ver- 
nunft gebot. Dann ſank fie wohl todmüde, wenn Egon fie 

— abgelöſt hatte, auf das Bett; aber genau 
zur Minute, die fie ſich vorgenommen, 
war fie wieder am Lager des Kindes 
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mit Dem forjchenden Blid im Auge: Habt ihr auch nichts 
verjäumt ? 

Wenn Egon in den fnappen Stunden, die fie ihm über- 
ließ, vor dem franfen Kinde fap, allein in der Stillen Nacht, 
litt er unſägliche Qualen und fragte fich immer aufs neue: 
wie erträgt e8 Herta nur?! Denn er jah mit gucfendem 
Herzen, wie vergeblich die Kunft des Arztes war. Die Lin: 
Derung3mittel halfen wohl auf kurze Beit, fchafften einige 
Ruhe. Aber dann fegten die Belchwerden der entjeglichen 
Krankheit wie in doppelter Kraft ein mit den frampfhaften 
Zujammenziehungen der Muskeln an den Kleinen Armen und 
Beinen, den jehmerzlichen Verzerrungen des Gefichts, das jo 
Ichmal geworden war wie eine Kinderhand, mit den Schling- 
bejchiwerden, die den Atem zu rauben fchienen. Und hilflos 
— jo Hilflos fein! Das wehe Wimmern mit anhören zu 
müſſen, bis felbjt die Kraft der Schmerzäußerung erlahnte, 
eine furze Pauſe eintrat und dann wieder aus den Sifjen 
die wehen, wehen Töne flangen. Ihn auffchrecten, thn durchs 
Zimmer jagten, mit geringenen Händen: Lieber Gott, erbarme 
Dich! Crbarme Dich — 

Klein und fchwach erjchten er fich Herta gegenüber, 
wenn jie zurücdfam und fic) fcheinbar fo ruhig an das Bett- 
chen ſetzte, mit gejdjictem, zartem Griff dem finde eine 
beffere Lage gab, ihm die Kiffen zurechtrüdte oder es auf 
den Arm nahm, fangjam mit ihm auf: und abging. Stunden: 
fang hörte er bisweilen im Nebenzimmer ihren gleichmäßigen, 
leichten Schritt und ein leifes, janftes Flüſtern. Denn fie 
redete mit Dem Kinde, wie nur Mütter ſprechen fünnen. Und 
ob die Kleine auch fein Wort verftehen fonnte, manchmal 
war es doch, als ob die zärtlichen Dine fie beruhigten. 

15* 
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Herta und Egon fprachen wenig miteinander, und was 
jie fprachen, betraf faft nur dag Kind. Lautes Klagen war 
beider Art nicht, und Herta war geradezu wortfarg geworden 
in Diefer Beit, wie ihre Augen tränenlo® waren. Gie be- 
gegneten fich in ihrer gemeinjamen Gorge gleich zwei Menjchen, 
die das gleiche Kreuz verbindet. Wie in ihm alles aus— 
gelöjcht war, was fie ihm Schmerzliche® angetan, jo jchien 
auc) fie vergeffen zu haben, was fie beide gejchieden hatte. 
Es fam wohl vor, daß fein übervolles Herz ihn drängte, fie 
an fich zu ziehen, und daß fie ihn daran wehrte. Aber die 
Abwehr war anders als ſonſt. Sie hatte nichts Trogiges 
und nichts Verletzendes. Go wenigſtens empfand er e2. 


So oft er fonnte, fam Dulen herüber. Immer nur auf 
kurze eit; nur um feine blaffe Lore auf Augenblide zu 
fprechen; nur um Egon die Hand zu drüden, ihm ein gutes 
Wort zu jagen. Ab und an fuhr Edith Giegern vor. Sie 
ging nie in das Krankenzimmer und jah Herta nicht. Aber 
wenn Lore ihre Grüße und Wünjche beitellte, nicte Die 
Schwägerin freundlich, fagte auch: „Grüße fie wieder. Es 
ift lieb von ihr, daß fie fo viel Anteil nimmt.” Im Grunde 
glitt doch wohl alles von ihr ab, was nicht mit der Pflege 
des Kindes im Zufammenhang ftand. 


Es glitt auch von ihr ab, al8 Egon ihr Mitte November 
mitteilte, daß er unter günstigen Verhältniffen in das Haupt- 
bureau nach der Stadt verjegt worden fei. Sie war nie un- 
empfänglich gegen eine pefuniäre Verbeſſerung gewejen. Dies: 
mal verjagte ihr praftiicher Sinn völlig Sie fagte nur: 
„Es freut mich Deinetwegen. Die Kinder hatten e8 beffer 
hier drangen.” Als er Die Gelegenheit benußte, fie noc) 
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einmal zu bitten, eine Pflegerin anzunehmen, f{chiittelte fie 
den Kopf: „Nie!“ 

Dabei jah Egon, jah Lore, jah vor allem auch der 
Arzt, daß allmählich doch ihre körperliche Kraft nadchlief. 
Sie hielt ſich nur noch durch erjtaunliche Willensanjpannung 
aufrecht. Das Kind litt nicht darunter: für die Kleine hatte 
fie {tet die gleiche, opferbereite Sorgfalt. Aber fie jelbit 
fit. Einmal fam Franz ängjtlih zur Tante und rief fie 
ing Wohnzimmer; da fand Lore die Schwägerin neben der 
Tür auf den Teppich) zuſammengeſunken, nicht ohnmächtig, 
bei ganz flarer Befinnung, nur von äußerjter Erſchöpfung 
überwältigt. Mit Mühe ließ fie fich überreden, eine Stunde 
zu ruhen. Noch eh’ die abgelaufen war, fam fie wieder an 
das Kranfenbett und meinte mit ihrem unendlich trüben, 
müden, Lächeln: „Wie man nur fo jchwac fein fann!“ 

Sener eiferne Wille, der im liebevolle Mutterherzen 
wohnt, hätte vielleicht auch den Körper bezwungen, wenn 
nicht die ftarfe Hoffnung, die fie Wochen und Wochen bejeelt 
hatte, allmählich verblagt wäre unter dem täglichen, {tiind- 
lichen Anblid des leidenden Kindes. Sie würde es fich nie 
zugeltanden haben: aber aus dem Untergrund ihres Bewußt— 
fein ftieg doch, mehr und mehr, die Dumpfe Empfindung 
auf: all Deine Liebe wird Dir Dein Lottchen nicht erhalten — 

Das brach ihre Kraft. 

Gegen Ende November machte die Krankheit ſchnelle 
Fortjchritte. 

Am legten Tage des Monat war Egon |pät aus Berlin 
zurüdgelommen. Auch er war aufs äußerte erſchöpft. Pflicht- 
gefühl und Ehrgeiz ftachelten ihn im feiner neuen, verant- 
wortungsvollen Stellung zu aufreibender Tätigkeit, und im 
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Haufe raubte die Sorge ihm jede Rube; der Gram um das 
Kind, die wachjende Gorge um feine Frau. Aber er ließ fich 
nicht? anmerfen. Die Schule des Leidens hatte feine Selbft- 
beherrichung geitählt. Das war fein Stolz in diefen Tagen: 
jteh ihr treu zur Seite — bis zum legten — 

aft gleichzeitig mit ihm fam der Arzt. Sie ftanden 
zujammen am RKranfenbett. 

Und da bat Herta mit ihrer miihfam erziwungenen Rube: 
- „Herr Doktor, es muß doch ein Mlittel geben, die Schmerzen 
zu dämpfen. 8 tft ja herzzerreißend, was Lottchen leidet 
— es ilt graujam!“ 

Der Arzt fah fie betrübt an. „Wir üben eine armjelige 
Kunſt, gnädige Grau. In folchem Fall fommt uns das recht 
zum Bewußtjein.“ 

Herta ſtöhnte leife und jchwieg Und ihr Schweigen 
war wie ein Vorwurf. 

Dr. Kullenfeld jtand ein paar Sekunden finnend. Dann 
beugte er ſich und unterjuchte noch einmal den Herzichlag. 
„sch werde eine noch einmal verftdrfte Doſis Chloral ver- 
ſchreiben,“ fagte er ſchließlich. „Tritt der Anfall befonders 
heftig auf, fo geben Sie einen Teelöffel. Schafft der nicht 
Linderung, jo können Sie nach zwei oder drei Stunden nod 
einen zweiten geben. Aber nicht mehr, gnädige Frau.” 

Herta nicfte. 

„Zwei alfo, Herr Doktor, . . . höchſtens . . .“ 

„Jawohl, gnädige Frau.“ 

Er hatte eine an Bewunderung grenzende Hochachtung 
vor Herta gewonnen. Sonſt ein fteifer junger Mann, der 
nur feiner Pflicht lebte, fiigte er ihr, ehe er das Kranfen- 
zimmer verlieh, die Hand. „Set legen Sie fic) drei Stunden 
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bin, gnädige Frau — das befehle ich Ihnen als Arzt. Ihr 
Herr Gemahl bleibt folange bet dem Kinde. Gute Nacht — “ 

Im Wohnzimmer fchrieb er das Rezept, während Effen- 
berg neben ihm jtand. „So —“ fagte er, nachdem er dag 
Blatt noch einmal aufmerkfam überlejen hatte. „Sch gebe es 
jelbjt in der Apothefe ab und lafje die Medizin fofort her- 
jenden. — Es ijt eine ſchwere Beit für Sie alle... .” 

„Sie muß ertragen werden, Herr Doftor.“ 

„Sa... und unjere Pflicht ijt, den ſchwachen Lebenz- 
faden zu erhalten, jolange das möglich.“ Er faltete das 
Nezept langlam zuſammen und ftedte e8 ein. „Es ijt unjere 
Pflicht, auch wenn wir willen, daß der Tod ein Erlöfer von 
unfäglien Qualen it. Das arme Kind . . . das Herz 
blutet, wenn man es leiden fieht. Aber ich glaube, e3 wird 
Dieje Nacht nicht überleben.“ 

Er ging, und Egon eilte in das Kranfengimmer zurüd. 
Da fab Herta am Bettchen. Die Ellbogen auf den Meſſing— 
jtäben, die Stirn in beide Hände gejtiigt. Erſt ala er die 
Tür leije zudrücdte, Hob fie den Kopf und wandte ihm das 
Geficht zu. Inniges Mitleid überfam ihn immer, wenn er 
in died abgehdrmte Geficht jah mit den tiefliegenden, um: 
ränderten Augen. 

„Run geh, Herta. Du mußt ruhen —" bat er. 

„Sa. Sch mug wohl,“ gab fie leije zurüd. „Du weißt 
Befcheid, Egon? Wenn die Zudungen wieder fchlimmer 
werden, fannft Du einen Löffel Medizin geben.” Sie beugte 
fi noch einmal über dag Bett. Das Kind fchlief — den 
uncubigen Schlaf des Schwerkranken, aber jelbit das be- 
deutete ja eine Erholung. Ein wenig freier atmete fie. „Sch 
löſe Dich um zwölf Uhr ab. Du brauchft auch Rube,“ fagte 
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fie und ging. Egon nahm ihren Blak ein. Aber er fap 
noch nicht lange, fo fam auf leifen Sohlen Lore mit der 
Arznei, ftellte fie in das Waſſerglas auf den Nachttiich, legte 
den Löffel daneben, trat dann neben den Bruder und jpähte 
auf das Kind. „Gottlob . . . es ſchläft,“ ſagte auch fie. 
„Darf ich nicht für Dich hierbleiben? Du mußt morgen — 
wieder früh heraus. Gewiß bijt Du fehr müde... .“ 

„Rein, Lore. Danke. C3 geht fon .. .“ 

Sie hatte den Arm zärtlich auf feine Schulter gelegt. 
„Gerhard jchreibt, daß er morgen früh fommt. Er hat in 
Berlin zu tun —“ C8 war nur ein Flüftern. 

„Sieh, fieh —“ Egon drehte fih um, ftretchelte ihre 
heiße Wange und ſagte mit dem fchwachen Verſuch eines 
jcherzenden Tones, wie er jest jelten in diefem Haufe erflang: 
„Sieh, ſieh — alfo {chon Gerhard. Kurz und gut Gerhard 
... WO Ihr doch noch nicht öffentlich verlobt feid .. .“ 

„Ach — was tut das! Das ift äußerlicher Kram. Und 
äußerliche Menſchen find wir beide nicht. Gute Nacht, Egon!“ 

„Gute Nacht, mein Liebling —“ 

Und nun war er allein. Cine Weile ſaß er noch und 
laufchte den unruhigen Atemzügen. Dann ftand er auf und 
ging langſam und leiſe im Bimmer auf und ab, jeßte ſich 
wieder, nahm ein Buch vor, verfuchte bei dem trüben Licht 
der Nachtlampe zu lefen. Es ging nicht: immer ſchoben fic 
zwilchen die gedructen Zeilen jeine Gedanken. Die wanderten 
zurücd in die Vergangenheit, wanderten hinaus in die Zukunft, 
bafteten feft an der Gegenwart. Das arme Wurm dort 
drüben! Das Kind und Herta! Und Herta und er... 

Es überjchauerte ihn, wenn er fich vorjtellte, daß der 
Tod bald in dies Haus treten würde. Auch der Tod als 
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Erlöjer, wie der Arzt gefagt hatte. Cs blieb doch das Furdht- 
bare: er löfchte dies Kleine Wejen aus, das er liebte als fein 
Fleiſch und Blut, an dem Herta mit allen Fibern ihrer ftarfen 
Geele hing. Wie würde fie es ertragen? Und wie würde 
jih dann alles geftalten? 

Mud) an Lore dachte er. Da war alles licht. Und 
dann famen ihm doch in der Flucht feiner Gedanken auch die 
Wusfichten auf die eigene Zukunft in den Sinn. Gottlob, er 
hatte fich durchgefebt. Er fonnte ficher fein, feinen Weg auf- 
warts zu nehmen. Merkwürdig genug war's: im legten 
Grunde hatte er aus Leid und Not die Spannfraft gefunden, 
die ihn nun diefen Weg aufwärts ficherte. Früher mochte er 
ein pflichttreuer Beamter gewejen fein — bis auf die eine 
Ungliidsjtunde; nun waren ihm die Flügel gewachfen, er 
fonnte Initiative entwiceln. Auch Leid und Not können zum 
Segen werden — 

Das Kind wimmerte auf. Er eilte an das Bettchen. 
Die Augen waren noch gejchlojjen, aber der Anfall fette ein 
mit leichten Budungen in dem fchmalen gelben Gefichtchen. 
Noch zügerte er. Er fah nach der Uhr: es war furz nad 
elf. Er nahm die Medizinflajche vom Tiih und jtellte fie 
wieder zurüd. Aber dann begann der Krampf. Wieder griff 
er zur Medizin und goß langjam und vorfichtig den Löffel 
vol. Schon fo oft hatte er Lottchen die Arznei eingeflößt; 
er fannte die Kleinen Kunftgriffe, mit denen er die Schlud- 
bejchwerden überwinden mußte. Heut wurde es ifm nod) 
Ichwerer als ſonſt. Seine Hand war unficher. Immer mußte 
er daran Denfen: der Doktor |prach von einer ftärkeren Do- 
fterung ... . daß er ſich nur nicht bei dem Rezept verjehen 
bat... 


Es war ja jo unfinnig. 
Kullenfeld war ein überaus 
gewiljenhafter Arzt. Aber das 
Baterherz bebte. Wohl eine 
Viertelftunde lang ftand er 
über das Bett gebeugt, um die 
Wirkung des Mittels zu beob- 
achten, bis allmählich die leifen 
Schmerzenstöne  verjtummten. 
Mehr und mehr. Das Kind 
Ichlief wieder ein. Er atmete 
auf — 





ah en — 
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Dann fam bald Herta. Er jagte, daß er einen Löffel 
eingegeben habe. Er fragte, ob fie ein wenig geſchlafen Hätte. 
Nein — aber doch geruht; und nun müſſe er gehen — 

Des Mannes Gedanken waren gewandert ans der Enge 
in die Weite und aus der Weite in die Enge. Die Gedanken 
der Mutter galten, während fie am Bette fab, nur dem Kinde. 
Die Welt lag hinter ihr. Es gab für fie nichts mehr, als 
dies Kleine leidensgeprüfte Wejen dort, dag fie unter Dem 
Herzen getragen, um deffen Leben jie rang feit Wochen und 
Monaten. 

Sie ſaß und ſaß und wachte über ihr Lottchen mit 
Ipähenden Augen, regungslos faft, mur dann und warn mit 
einer leifen Handbewegung ein Kiffen surechtfchiebend, den 
perlenden Schweiß von des Kindes Stirn tupfend. Und 


immer nur: Lottchen jchläft . . . lieber Gott . . . und wenn 
fie erwacht, beginnen die Krämpfe von neuem... 
Und immer nur: mein Xottchen . . . mein geliebtes 


Lottchen ... . finnt ich doch für Dich leiden. . . 

Die Tafchenuhr hatte jie im Schoß, und ab und zu 
nahm fie die Hoch bis dicht an die furgfichtigen Augen, um 
zu jehen, wie lange der Schlaf wohl dauerte. Diejer fünft- 
lich erzwungene Schlaf, der doch des Kindes einzige Erquidung 
war. Und wenn der Arzt feine Kunft fchalt: daß fie Die 
Schmerzen niederzuringen wußte, das war doch ein Großes! 

Mein geliebte Lottchen — jchlafe — ſchlafe — 

Das Kind fchlief lange. Die verjtärkte Dofis wirkte gut. 

Aber gegen drei Uhr ſchreckte Lottchen jah hoch, warf 
den Fleinen Kopf herum, fchrie auf — fchrie herzzerreißend. 
Der fieche Körper 30g fich frampfhaft zujammen, die dünnen 
Armen fchlugen umber, als zerrten fie unfichtbare Kräfte. 
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Lottchen — mein armed geliebtes Lottchen . . . 

Herta rechnete nach. Kurz nach elf hatte Egon den 
erjten Löffel gegeben. Sie zögerte nicht. Sie gab den ziveiten. 
Und fie wartete mit jehnjüchtigem Herzen auf die Wirkung. 
Er mußte ja wirten — mußte — mußte — 

Lieber guter Gott, {ak Lottchen wieder einjchlafen . 
nur ein paar Stunden . . . nur bis der Morgen graut ... 

Smmer hatte das Chloral bisher feine Schuldigfeit getan. 
Auf fürzere Bett wenigitens. Immer — immer! 

Tiefgebeugt jtand Herta neben dem Bett. Die RKnie 
zitterten ihr, das Rückgrat jchmerste, das Herz Hopfte zum 
Heripringen in ihrer atemlojen Erwartung. 

Lottchen . . . wenn ich doch für Dich leiden könnte ... 

Vergeblid — - 

Der Krampf liek nicht nach. Blaurot wurde das Ge- 
fichtehen von wehrlofer Anstrengung. Die Dede verjchob 
fich, die dünnen Beinchen zerrten fich gegen den Leib, jchlugen 
umber, wie gepeiticht. Und diejes ſchmerzvolle Wimmen ... 
dies Aufichreien, bis die Kraft erlahmte, die Augen jo ftarr. . . 
und wieder ein Wimmern . . klingt's nicht, fagen’s nicht 
Die Augen: Hilf mir doch Mutter . . 

Sa, ich helfe Dir, mein Lottchen . . . 

Sie ſtreckte die Hand nach der Arzenei. Sie ließ fie 
wieder finfen. Zwei Löffel... nur zwei Löffel... 

Und ich helfe Dir doch, mein Lottchen . . . 

Ganz laut jagte fie es in die ftille Nacht hinein. Und 
mit fefter Hand füllte fie den Löffel bis zum Nande, hob 
den fleinen Kopf — „nimm nur, mein Liebling. Mutter 
hilft Div. . .“ als ob Lottchen fie verftehen fünne — „hier 
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— hier —" ließ dad Köpfchen zurückſinken, bettete es fanft 
auf das Kiffen — 

Und wieder wartete fie. 

Bis der Tod fam, der Erlöfer. 

ALS der legte Herzichlag verftummt war, firich fie Lottchen 
janft die Augen zu, faltete ihm die beiden Händchen auf der 
Bruft. Ganz ruhig. Lottchen war tot, und in ihr war aud 
die Ruhe des Todes. „Dein Mutterchen hat Dir geholfen, 
mein Liebling. Nun fchlafe Du wohl . . .“ Und ganz ruhig 
ging fie zum fleinen Spiegel an der Wand und überhängte 
ihn nach märfischem Brauch, wie fie’s im Sterbezimmer ihrer 
Mutter getan. Und ganz ruhig trat jie zum Fenſter und 
öffnete nach märkiſchem Brauch beide Flügel weit. Dann 
ging fie zurüd, küßte ihr Lottchen noch einmal und fniete 
am Bett nieder, für das kleine Seelchen zu beten, das nun 
zum Himmel 309, fret von aller Qual des furzen Erdenwallen2. 

Lange, lange lag fie auf den Knien. Die Stirn auf 
der Kante der Bettitelle, die Hände gefaltet zwifchen den 
Meſſingſtäben. Cine große Traurigkeit war in ihr, aber die 
war milde und janft und tat nicht weh. Gar nicht web. 

Dann fröftelte fie plöglich auf. Der Winterwind fauchte 
Ichneidend falt durch Bimmer. 

Sie hob den Kopf. Sie laufchte und wußte nicht worauf. 
Sie fabte an die Stirn und ftrich fich über die Schläfen. 
Was war das denn? Der Wind? Draußen? Und hier — hier? 

Mit einem Male jchrie fie jah auf. Und fprang Hoch 
und jagte über den Flur, in ihres Mannes Bimmer, warf 
jich vor deffen Bett nieder, fagte nach ihm: „Egon — Egon 
— ich bab’ unjer Kind getötet! Sch Unjelige . . . unfer 
Lottchen! Egon — unjer liebes, liebes Lottchen! Ich — ich!" 
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Er hatte fich angefleidet aufs Bett geworfen, die Lampe 
brannte auf dem Nachttiſch. 


Sofort war er wach und auf. Aber er verftand nicht. 
Nur dak Lottchen tot fei, das verftand er, und er fah Die 
Verzweiflung feiner Frau. „Herta, Lottchen ift wohl —“ 
jagte er traurig und griff nach ihrer Hand, wollte fie hoch— 
ziehen und an fein Herz nehmen. Aber fie umflammerte 
feine Knie und ſchrie zu ihm auf: ,,Getdtet Hab’ ich fie! 
Unfer Lottchen! Die Medizin! ... Egon... id... das 
Kind... ." 


Da fabte er das Entjeßliche. 

Ein Schauer überrann ihn. Das Grauen würgte ihn 
an der Kehle. Aber im gleichen Augenblick überjah er, wie 
alles gefommen, er durchlebte in der Flucht einer Sekunde, 
was Herta durchlitten Hatte Er fühlte die Kraft, den 
Schmerz und die Verzweiflung der Mutterliebe in ihr. Cr 
wußte: es fann nicht wahr fein — fo nicht wahr — 

Und er beugte fich zu ihr und legte feine a um 
ihre Schläfen und küßte jie. 

Sie bebte, als feine Lippen fie berührten. Sie wagte 
nicht die Augen aufzufchlagen. Sie drüdte ihr Geſicht an 
feine Knie, Hob flehend die Hände, ließ fie wieder finfen. 
Sie jchrie nicht mehr ihre Anklage zu ifm auf. Sie fchluchste 
nur herzzerreißend. 

„Meine arme, liebe Herta —“ fliifterte er. Und noch 
einmal: „Liebe Herta —“ Er fonnte nicht mehr fprechen. 
Aber er ftreichelte fanft ihren Scheitel, wieder und wieder. 

Und er gedachte der Worte des Arztes: „Sch glaube 
das Kind wird diefe Nacht nicht überleben. Der Tod wird 
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Seine Seele dul- 
eine Schuld. 

und bob fie und 
feit nahm er fie 
Herz gehörte fie 


fommen al3 Erlöjer —" 
dete feinen Gedanfen an 

Wieder beugte er fic 
40g fie an fic. Gang 
an jeine Bruft. An fein 
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in diefer Stunde, da follte fie ficher ruhen und fich aus- 
weinen. Und fejt wollte er fie halten, ihr eine Stüße fein 
in aller Not, die nun fommen würde. 

Lange ftand er fo, ohne ein Wort. So armjelig er- 
fehienen ihm Worte. 

Bis er dann fagte: „Wir wollen hinübergehen zu unjerem 
Lottchen. “ 
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Sie fah ihn noch immer nicht an, fie nicte nur ſchmerz— 

lich. Und er führte fie hinüber, wie man eine Kranfe führt. 

Es war nod dunfel im Flur, aber aus dem Sterbe- 

zimmer drang ein fahler Lichtichein. In der jähen Flucht zu 

ihm hatte fie alle Türen aufgelafjen. Es wehte wie Grabes- 

luft, fo daß er im Vorüberjchreiten feinen Mantel vom Riegel 
rig und ihn über ihre Schultern lehnte. 

Als fie auf die Schwelle traten, fchrie fie auf. Gie rig 
fich los und ftürzte zu dem Bettchen, warf fich auf die Knie 
und jchluchzte. Immer nur: „Sch bin ſchuld ... ich Hab’ 
Dich getötet... . ich Hatt’ Dich ja fo lieb... fo lieb...“ 

Er war an das Bett getreten, er füßte das tote Sind. 
Die Tränen famen ihm in die Augen. Mit gefalteten Händen 
jtand er. Und auch er dachte: ‚Du armer, fleiner Liebling. 
Dein Erdenwallen war Pein und Dual Dod nun bift Du 
erlöft — 

Er jah liebevoll auf das ſchmale Gefichtchen, nicht viel 
größer al8 ein Handteller, jo eingefallen und wach3gelb, ruhig 
jest im Tode und doch jo anders als geftern nocd. Ganz 
anderd. Es war gewiß: Unjer Lottchen hätte diejen Morgen 
nicht erlebt. Und da fprach er zum erften Male mit Herta. 

Sie hörte ihn faum. Doch wie er dann von den lebten 
Worten, mit denen Kullenfeld geftern von ihm gegangen, 
fprach, eindringlich wiederholte: „Du Haft Lottchen nur den 
legten Kampf erleichtert! Foltere Dein Herz nicht. Sieh, 
wie friedlich Lottchen fchlaft. Sage Dir, daß Du ihr den 
größten Liebesdienft erwiefen halt —“, da wandte fie ihm 
das Geficht zu, fah ihn an mit verzweifelten Augen und 
fchiittelte den Kopf langfam und ſchwer: „Nein, Egon! Ich 
bin ſchuldig —“ 
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Mit einem Male griff fie nad) feinen Händen, barg dad 
Geficht zwilchen ihnen, und es flang zu ibm: „Du bift fo gut 
zu mir... ich war fo jchlecht... wie Hein war Deine Schuld...“ 
Er fühlte ihre Lippen auf feinen Händen und ihre Tränen. 

„Sprich nicht davon. Es ift vergejfen —“ bat er leije. 
„Ich bab’ Dich lieb.” Und es war ein tiefes Schweigen 
zwilchen ihnen. 

Der Morgen graute in das Rimmer. 

Draußen auf dem Flur klangen Schritte Cin Aufſchrei 
und Lore ftürzte Herein. Eine Sekunde ftand fie betäubt, 
wie ein Kind faft, Das zum erjten Male de Todes Maje- 
jtat jtebt. 

„. .. Lottchen .. .“ 

Ein einziger leiſer Weheruf. Dem Kinde galt er und 
den armen Eltern. Und dann kam ſie näher, ſcheu, wie in 
Ehrfurcht zuerſt, und dann küßte ſie doch die kleine Stirn 
und küßte Egon und Herta. Und auch ſie ſagte: „Unſerm 
Lottchen iſt nun wohl.“ 

Herta war aufgeſtanden. Aber ſie zitterte und war ſo 
ſchwach, daß Egon ſie ſtützen mußte. Sie ſtrich noch einmal 
die Decke über dem Kinde glatt, ſie ſtand lange vor dem 
Bettchen. Dann löſchte fie die Kleine Lampe auf dem Nacht- 
tiih. Die Arzenet jtand daneben. Sie legte ihre Hand um 
die Flaſche, über ihr abgehärmtes Geficht flammte es, und 
gleich wich der legte Blutstropfen daraus. Es war, als fei 
fie in tiefe Sinnen verfunfen. Ihre Züge fpannten fich wie 
in einer Wiederkehr der alten Willenskraft. Als ob ein 
jchwerer Entjchluß in ihr ringe. 

Und dann jagte fie: „Sch will mich nun umfleiden... 
damit ich mich dem irdilchen Richter Stellen kann.“ 


Hanns v. Hobeltid, Ihr laßt den Armen fhuldig werden. 16 
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Sie fprad) e8 ganz ruhig, dod) im gleichen Moment 
wanfte jie und glitt ihrem Mann in die Arme. 

Lore fchrie auf. Egon hörte e3 nicht mehr, er trug die 
Ohnmächtige hinüber in fein Rimmer. „Den Doktor!“ rief 
er nur noch zurüd. 

Aber als der Arzt fam, Hatte Herta den Anfall von 
Schwäche bereits überwunden. Sie flagte fich auch vor ihm an. 

Er hatte das Kind ſchon gejehen, und er fagte: „Frau 
Effenberg, es ijt meine Überzeugung, dak Shr Lottden im 
Toodesfampf lag, daß Sie nur taten, was ich und jeder 
Kollege auch getan hätte. Ich ſchwöre Ihnen, daß ich das 
mit gutem Gewiffen bezeugen fann und auch wiljenjchaftlich 
begründen. Ich Habe Sie am Stranfenbett beobachtet und 
bewundert. Doch das würde mein Urteil nicht beeinfluffen. 
Sch Ipreche hier nur aus, was ich vor Gericht ausfagen würde.“ 

Es war vergebens. Sie jchitttelte den Kopf und wieder: 
holte: „Sch muß mich meinem irdischen Richter jtellen —“ 
sore Augen aber richteten fich zur Höhe, als flehten fie zu 
dem ewigen Richter: jet Du mir gnädig. 

Sie war nun ganz ruhig. Sie gab Lotte Bejcheid wegen 
Der Wirtfchaft, fie prac) mit Egon von dem Begräbnis. Sie 
füßte ihren Rnaben. 


Gegen neun Uhr fuhr der Wagen vor. 

Unmittelbar vorher war Dulen gefommen, und Lore hatte 
ihm gerad im Flur unter heißen Tränen alles gejagt, als 
Egon und Herta aus dem Sterbezimmer heraustraten, wo fie 
noc) einmal Abjchied genommen hatte. 

Dulen drückte beiden erjchüttert die Hände. 

Draußen riefelte der Schnee. 
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Lore und Gerhard ftanden unter den fallenden Flocken, 
al3 der Wagen anfuhr. Sie lehnte jchluchzend den Kopf an 
feine Schulter. Da legte er den Arm um fie und |prad): 





„Weine nicht, mein Lieb. Es gibt feinen Richter, der über 
Dieje Mutter den Stab brechen fünnte. Der liebe Gott aber 
wird Trojt und Frieden in ihre Seele fenfen. Ich hoffe — 
nein ich weiß e3: das Kind it in die ewige Heimat einge- 
gangen, um die Eltern wieder zueinander zu führen.“ 


16* 
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P Ferdinand Karl jtand vor jeinem Wrbeitstijd) und 
ließ langjam die einzelnen Zeichnungen, die jein Adjutant 
ihm aus einer großen Mappe reichte, durch die Hände gleiten. 
Er, der fo voll fünftlerifcher Interefjen war und diefe auch 
fo gern bewies, brachte Heute den jchönen Blättern nur ein 
jehr geringes Intereſſe entgegen, obwohl jie ihn eigentlich 
bejonder3 hätten feffeln müfjen, denn es waren Entwürfe zur 
Ausſchmückung des großen Gaales der Burg Felsed. Aber 
die Wufmerfjamfeit des Prinzen wollte ſich diesmal nicht 
recht auf die Kunft richten. Immer wieder fchweifte fein 
Blid über die Zeichnungen hinweg zu dem weitgedffneten 
breiten Fenſter, durch das die duftige Waldluft hineinflutete. 

„Das legte Blatt, Euer Durchlaucht!” jagte Hauptmann 
v. Ellern. „Der Fries über die Eingangstür an der Quer— 
jeite —“ 

Mit einer mechanischen Bewegung nahm der Prinz die 
Zeichnung um fie jogleich, nach einem einzigen flüchtigen 
Blick, auf die übrigen zu legen. 

„Sehr Hübjch, Tieber Ellern —“ 

Der Adjutant wartete einen Augenblid, daß der Prinz 
jeinen Sat beenden würde. Als aber die Fortſetzung aus- 
blieb, fragte er: „So befehlen Durchlaucht die Ausführung?“ 
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Auch die Antivort ließ ein wenig auf fich warten. Die 
Gedanfen des Prinzen waren {chon wieder abgejchweift. Er 
glitt mit der feinen f{chmalen Hand über die faltenreiche Stirn 
und wirbelte dann an jeinem weißen bujchigen Schnurrbart, 
der ihm ein martialiiches Ausjehen gab, das gar nicht recht 
zu dem ftillen jinnigen Ausdruck feiner Augen paßte. 

Faſt fehien e8, al8 habe er alles um fich her vergeffen 
— die Zeichnungen — feinen Wojutanten. 

Plöglich raffte der alte Herr fich zufammen. 

» Pardon, Ellern!” meinte er lächelnd. „Gewiß — 
Ichreiben Sie Herren Profeſſor Meyer, daß ich einverjtanden 
bin. Wm beiten wäre es, er fame ſelbſt möglichit bald. Mir 
liegt daran, daß der Gaal bis zum Herbjt fertig ift.“ 

„Zu Befehl, Euer Durchlaudht. Und die Bedingungen 
für den Künſtler?“ | 

„Bitte, Liebfter, ordnen Sie die pefuniäre Seite nad) 
Ihrem Ermeſſen. Aber nicht auf den Preis drüden, lieber 
Ellen. Das mag ih nicht — am wenigiten Künjtlern 
gegenüber.“ 

Mun ſchwieg er wieder. Der Hauptmann nahm die 
Zeichnungen und ordnete fie in die Mappe ein. Dann trat 
er mit einer leichten Verbeugung zurüd: „Haben Durchlaucht 
Jonjt noc) Befehle für mich?“ | 

Der Pring war an das Fenſter getreten und blickte über 
Die weite Nafenfläche zu der Burg Felseck hinüber, die er 
drüben am Bergeshang aus ihren Trümmern neu Hatte er- 
ftehen laſſen. Es war einer jeiner Lieblingswünfche gewejen, 
das Verlangen feiner Sugend, die heiße Sehnjucht feiner 
reifen Mannesjahre, diefe Stammburg feineg Gefchlechts aug- 


zubauen, ſei— 
nen reichen 
Geſchmack an 
ihrem Schmud 
betätigen zu 
fönnen; aber 
erjt in Den 
legten Jahren 
hatte eine be- 
deutende Erb- 
ſchaft dem 
Prinzen Die 
Erfüllung jei- 
nes Wunjches 
ermöglicht. 
Wieder 
mußte der Ad⸗ 
jutant auf Die 
Antwort war- 
fen. Und er 
wunderte ſich 
darüber, denn 
e3 lag jonjt jo 


gar nicht in der Art des immer gütigen, immer rücjichts- 
vollen Herrn. Es mußte etwas Bejonderes fein, daß deſſen 
Aufmerffamfeit dort draußen fo völlig feffelte. 

Ellern hob fic) ein wenig auf den Fußfpigen, um von 
jeinem, dem Fenſter ziemlich fernen Standpunkt aus an dem 
Prinzen vorbei ins Freie bliden zu fünnen. 


lächelte er. 
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Nun wußte er mit einem Male, was den Prinzen am 
Fenſter fefthtelt. Prinzeß Anna Luife ging draußen fpazieren. 

Ellern fonnte zwar nur einen hellen großen Strohhut 
erkennen und darunter eine Flut blonder Loden, aber das 
genügte ja auch — folche Locken befaß nur die Prinzeijin. 
Und wenn e3 nicht genügt hätte, jo fannte er ja ganz genau 
Das Kapothütchen der zweiten Dame und den dunklen Flechten- 
franz darunter. Einen Hopf von folcher Fülle, Haar von 
Diefem Saftanienbraun nannte nur Fraulein dv. Gerdingen — 
jeine Braut feit wenigen Wochen — ihr eigen. 


Da wandte der Prinz fic) um, ein glücliches Vater- 
lächeln auf dem Geficht: „Was? Sie noch hier, lieber Ellern! 
Uber was bin ich heute zerjtreut! Nein — ich Habe nichts 
mehr für Sie: Und fchönen Dart, mein Bejter!“ 


Noch eine Verbeugung, der Mdjutant wandte fic) zum 
Gehen. Er hatte die Türklinfe ſchon in der Hand, als der 
Pring noch einmal feinen Namen nannte und dann hinzu= 
fügte: „Doch noch eins, Ellern — wirklich, ich bin Heute 
zu vergeblich. Wir dürfen meinen Neffen Wilhelm in den 
nächiten Tagen erwarten. Bitte, jprechen Sie mit dem Haus- 
bofmeiiter, dem Eberhard, wegen der Herrichtung der Bimmer. 
Ohne Umjtände — ein paar Zimmer im Oberſtock.“ 

Der Prinz winkte freundlich mit der Hand. Hauptmann 
v. Ellern war nun endlich wirklich entlaffen. Mit der Mappe 
unter dem Arm fchritt er durch die teppichbelegten Korridore 
nad dem Flügelanbau zu, in dem fich fein Bureau befand. 
Er wollte den Haushofmeijter zu fich rufen lafjen. Aber 
dann bejann er fich plößlich eines andern und pochte an eine 
der nächſten Türen, 
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Cine zitterige alte Frauenſtimme rief: Herein! und beim 
Eintritt des Wdjutanten erhob fich aus dem Lehnſtuhl am 
Tenfter mühſam eine Greifin. Herr v. Ellern eilte fofort auf 
das Mütterchen zu und driicte die leicht Widerftrebende in 
ihren Sorgenftuhl zurüd: „Guten Morgen, Frau Eberhard! 
Gut zu Wege?“ 


Unter dem weißen, zierlich getollten Häubchen blidte ein 
Paar freundlicher Augen zu ihm empor. Und dann fagte die 
alte Dame: „Muß jchon gehen, Here Hauptmann — muß 
Ihon gehen! Womit fann ich dienen?“ 


„sch wollte gern Shren Mann fprechen, Frau Eberhard.” 


„Er ijt nad) der Burg gegangen, Herr Hauptmann. 
Kann ich etwas ausrichten?“ 


„E3 hat am Ende feine Eile... . aber wenn Sie fo 
gut fein wollen: Durchlaucht teilten mir foeben mit, daß ein 
paar Zimmer im Oberftod für Seine Königliche Hoheit, den 
Prinzen Wilhelm, inftand gejegt werden jollen.” 

Wars ein Sonnenftrahl, der plöglich die Augen der 
Greifin blendete, daß ihr gutes rungliges Gejichtchen ein wenig 
zudte und fie wie jchügend die welfe Hand hob? Sie fate 
jih zwar jofort wieder, aber in dem Ton, in dem fie wieder- 
holte — Für jeine Königliche Hoheit, den Prinzen Wilhelm > 
zitterte Die erjte Erregung nad). 

Der Ausdruck der Worte war jo eigentümlich, aus Sorge 
und Zweifel gemijcht, daß Ellern die alte Dienerin erjtaunt 
anjab. 

„Run ja, liebe Frau Eberhard,” fagte er dann. „Iſt's 
denn nicht ganz natürlich, daß Seine Königliche Hoheit Schloß 
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Suliana einmal beehrt? Sch glaube, Prinz Wilhelm war 
noch niemals hier.“ 

Die Greifin nidte. „Niemals! Das heikt, Prinz Wilhelm 
Sohn, denn Königliche Hoheit, jein Herr Vater ... der war 
einst jehr oft, jehr oft hier. — Sehr oft — wiederholte fie 
noch einmal, und dem jungen Offizier fam es vor, al8 tinten 
die beiden Worte wie im geheimnisvollen Echo von den Wänden 
des Zimmers zurüd. | 


Frau Eberhard fag mit im Schoß verjchlungenen Händen, 
Das Haupt tief herabgejunfen. — „Damals“, flülterte fie leiſe, 
„damals, als unfer gnddiger Herr aus dem Feldzuge heim- 
kehrte.“ — Über dann fdjraf fie zufammen. Sie mochte meinen, 
jon mehr gejagt zu haben, al8 die Pflicht der Verjchwiegen- 
beit gejtattete. Und lebhafter fügte fie Hinzu: „Es ift gut, 
Herr Hauptmann. Der Eberhard wird’3 jchon bejorgen. Ein 
paar Zimmer im Oberftod, denfe ich, ohne bejondere Um— 
Itände. 

„Sagte ich das jchon? Sie wiederholen ja wörtlich den 
Auftrag, den Durchlaucht mir gaben“, fagte der Hauptmann 
eritaunt. 

Sie lächelte leije: „Wenn man im fürftlichen Dienjte jo 
alt geworden ift, wie ich, lieber Herr, lernt man erraten, was 
die Herrfchaften wünſchen. Ein paar Zimmer im Oberjtod, 
hieß es auch immer, wenn Prinz Wilhelm Vater angemeldet 
wurden. Und ohne Umftände wollte er auch aufgenommen 
fein in Sultana. Freilich, Sultana hieß damals unjer Schlöß- 
chen ja noch nicht, fondern Monrepos.“ 

Und indem fie das fagte, {chien e3, als fchaue jte über 
die Gegenwart zurück in die Vergangenheit, als tauchten vor 
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ihrem geiftigen Auge dunfle Schattenbilder auf. Ihr Lächeln 
erblaßte. „Monrepog" — wiederholte jie ernft und finnend. 
Und dann brach fie pliglich furz ab, ftand nun doch auf und 
ſchloß — mit einem Augdrud, der zu jagen fchien: Fragen 
Sie nicht, forſchen Sie nicht, laffen Sie die Toten ihre Toten 
begraben! — mit den Worten: „Die Bimmer werden bereit 
jein, Herr Hauptmann!” 


— — — — — — — .— — — — — — — — — — 


Auch über Prinz Ferdinand Karl mußten, als der Ad— 
jutant das Bimmer verlaſſen hatte, alte Erinnerungen herein— 
gebrochen ſein. Er hatte noch einen Blick zum Fenſter hin— 
ausgeworfen und ſeiner Tochter einen Gruß zugewinkt. Dann 
ließ er ſich vor feinen Schreibtiſch nieder, ſchloß das Mittel— 
fach auf und entnahm ihm einen Brief, den er zwei-, drei— 
mal iiberla3. 

Einen Sat des langen Schreibens wiederholte er halb- 
laut: „Wir haben ein Unrecht gutzumachen“! 

Langjam ließ der Prinz den Brief auf die Platte des 
Schreibtijches niederfinken. Ga... ein Unrecht! dachte er. 
Aber nimmer gutmachen könnt ihr, was ihr mir tatet! Könnt 
ihr mir die Jahre zurückgeben, die ich zur Tatenlofigfeit ver- 
dammt war? Die beiten Lebensjahre, in denen meine Kraft 
brach liegen mußte! Ein bitteres Lacheln umjpielte jeine Ltppen. 
Freilich, wie jagt doch der römiiche Dichter? Wenn auch die 
Kräfte fehlen, der gute Wille bleibt zu loben! ... Aber ob 
e3 ihnen ernft ijt mit dem guten Willen? Die Vergangenheit 
ipricht gegen fie. | 

Die Vergangenheit! 
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Er jah fich heimfehren aus dem großen Kriege als der 
rubmgefrinte Heerführer. Der Bubel der Taujende, der ihn 
umbraujt hatte, flang noch einmal in feiner Seele wieder, und 
ihm war’3, als höre er die DankenSworte des greifen Kaijers. 
Srohgemut, mit ftolz gejchwellter Bruft, war er damals aus 
Der ReichShauptitadt nach der Heimat geeilt. Und da hatte 
er am Hofe de3 Obeims fie zum erjtenmal gejehen, die Un- 
vergeßliche, zu früh Dahingejchiedene — feine Sulte. Ein 
armes Hoffräulein, das nichts befaß al3 Schönheit, Anmut, 
einen alten, untadeligen Namen und ein großes, reines Herz. 
Und wie fie fic) in die Mugen fchauten, da wuften fie, daß 
jie zu einander gehörten troß des Unterjchieded des Ranges 
und der Jahre — für das ganze Leben! 

Gerungen und gekämpft hatte er um fie, als der ganze 
Mann, alS der er fich draußen im Tofen der Schlacht be- 
währt. Aber der Preis, den er um fie darbringen mußte, 
war jchwer gewejen. Nicht das hatte ihn gejchmerzt, daß er 
jedes Anrecht3 auf die Thronfolge entjagen mußte — menjch- 
lichen Ermeſſen nach wäre er doch niemals zur Regierung 
gelangt. Aber dak fie ihn herauszwangen aus jeinem mili- 
tärischen Wirkungstreife, das hatte er nie verfchmerzen fünnen. 
daß fie ihn zur Tatenlofigfeit verdammten, das hatte er nicht 
überwinden gelernt. 

Der Herzog und die Agnaten gaben ihre Zuftimmung 
zu der Heirat nur unter der Bedingung, dak Pring Ferdinand 
Karl als einfacher Privatmann in Buriicigezogenhett Lebe. 
Wohl ließ man ihm Rang und Würden und militärijche 
Titel, aber jie waren Rauch und Schall geworden in dem— 
jelben Augenblid, als er mit dem geliebten Weibe vor den 
Altar trat. Der dDankbare faiferliche Herr allein bewahrte 
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ihm das alte Wobhlwollen. Im Gedächtnis vielleicht all des 
Glücks und all des Leides, das ihm die eigene Bugendliebe 
zur jchönen Pringeffin Elifa Radziwill gebracht, erhob er das 
Freifräulein v. Gettersheim zur Fürstin Felseck und ficherte 
der Nachlommenschaft des Prinzen die Chenbiirtigfeit. 

Aber nur ein Kind entiproß der Ehe — Prinzeſſin Luife. 
Und von ihrer Geburt an fiechte die Mutter dahin — Sahre 
folgten, in denen Hoffen und Bangen um deren Leben wechfelten, 
big Prinz Ferdinand Karl der Geliebten die Augen zudrüden 
mußte. 

Kurz vor ihrem Scheiden hatte fie ihn noch einmal innig 
umjdlungen und ihn gefragt: „Bereuft Du auch nicht die 
Opfer, die Du um mich gebracht haft?“ 

Da Hatte er fie an fich prept und erwidert: „Gott ift 
mein Zeuge: nimmermehr!“ 

Und al8 er jet emporjah zu dem großen Bruftbild der 
Berewigten, das, von Angelis Meifterhand gemalt, über jeinem 
Schreibtiſch hing, da wiederholte er noch einmal im innerjten 
Herzen: Nimmermehr — nimmermehr! 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Es pochte leiſe, und der Prinz wandte das Haupt. Doch 
ehe noch ſein Herein ertönte, ſchob ſich ſchon ein blonder Mäd— 
chenkopf durch die Tür, und eine ſchalkhafte Stimme fragte: 
„Darf ich, Papa?“ 

Die Prinzeſſin wartete die Antwort nicht ab. Sie huſchte 
ins Zimmer, umſchlang den Vater zärtlich, warf ihren weißen 
Strohhut auf den nächſten Stuhl, daß die langen blauſeidenen 
Schleifenbänder bis zum Teppich hinabhingen, und kauerte 
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fi) dicht vor dem Prinzen auf einen fleinen Hocker nieder, 
ihre Hände auf feinem Schoß verjchränft. 

„Du böfer Papa! Draußen ift’3 fo wunderjchön, und 
Du figeft hier im dumpfen Zimmer, anftatt fatteln zu laſſen 
und mit mir auszureiten.“ | 

Er ftrich ihr lächelnd über den Scheitel: „Kind, ich hatte 
zu tun. Ellern legte mir die Meyerjchen Zeichnungen für 
die Saaldeforation vor —“ 

„Darf ich fie jehen? Wo Haft Du fie Papa?“ 

„Ich gab fie Ellern wieder mit. Aber wir wollen die 
Blätter am Nachmittag drüben im Saalbau ſelbſt anjchauen. 
Übrigens — Profeffor Meyer wird fic) in den Ban 
Tagen perſönlich einfinden, hoffe ich.“ 

Die Pringeffin Hafchte übermütig in die Hinde. „Das 
ijt jchon, dag freut mich. Schon weil e8 eine Anregung für 
dich ift, Papa.” Dann fuhr fie in ihrer lebhaften Art fort: 
„Was ijt er denn für ein Mann, diejer berühmte Herr? Weißt 
Du, ich Stelle ihn mir ftattlid) vor — mit einem wallenden 
Künftlerbart und einer langen blonden Mähne ... jo fang,“ — 
und jie markierte auf dem Rüden eine Stelle, nach der Herr 
Meyer allerdings eine Mähne auf dem Haupt hätte tragen 
miiffen. 

Beide lachten, und der Vater entwarf nun feinerfeits ein 
Bild des Malers: „Klein, ein wenig budlig, auf einem Auge 
ſchielend —“ 

Er kannte Herrn Meyer zwar perſönlich auch nicht, 
aber es machte ihm Spaß, die Tochter ein wenig zu necken. 

„Mag er fein wie er will!“ meinte die Prinzeſſin jchließ- 
lich. „Er wird doch etwas Abwechslung in unfere Einjam- 


— 257 — 


feit bringen.“ Aber gleich darauf mochte ihr einfallen, dap 
das leicht hingeworfene Wort den Vater ſchmerzen könne. 
Eine rojige Welle überflutete ihr Geficht, fie jprang auf, 
legte ihren Arm um jeinen Hals und flüfterte ifm ins Ohr: 
„Das heißt, Papa, nicht etwa, daß ich mich langweile. Denn, 
weißt Du: wo Du bijt, da fann man fich ja gar nicht fang: 
weilen.‘ 

„Schmeichelfage!” Tachte der alte Herr. Dann jedoch 
griff er nach dem Schreiben vor fich, faltete es forgfam zu- 
fammen und fagte erniter: „Mit unferer jchönen Einſamkeit 
wird e3 ohnehin bald vorbei fein. Vetter Wilhelm dürfte 
uns demnächit auf einige Beit beſuchen.“ | 

Die Prinzeffin richtete den Kopf Hoch. „Better Wil- 
helm?" fragte fie erjtaunt. Und dann trat fie einen Schritt 
zur Seite, warf mit einer anmutigen Bewegung die Loden 
zurüd, machte einen ganz tiefen zeremoniöfen Hoffnids und 
wiederholte fragend: „Seine Königliche Hoheit der Erbprinz 
von Wallerfingen-Goms-Ladenburg, Erbherr auf Gnauingen, 
gefürjteter Graf von Hagenitein, Herr zu Nauerloch und 
Wertitein, Karl Thaſſilo August Benedift Wilhelm, wollen 
unfer niederes Haus wirflich beehren 

Und fie lachte jo herzlich, daß der Vater unwillfürlich 
einjtimmte. Er fagte auch noch jcherzend: „Alle Wetter, 
Anna Luije, haft Ou aber Deinen gothaiſchen Hoffalender gut 
im Kopf!" — aber dann 30g doch der Ausdrud einer leiſen 
Mißſtimmung über jein Geficht, und er fügte ernfter hinzu: 
„Kind, warum nimmt Dich das denn wunder, daß Better 
Wilhelm einmal zu uns fommt?“ 

„Warum? Das it doch jehr einfach, Pachen: weil er 
e3 bisher nicht für nötig gefunden Hat, fic) Dir vorzustellen 
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oder gar etwa die Befanntjchaft meiner unbedeutenden Ber- 
jonlichfeit zu machen. An Beit dazu hätte e3 ihm wohl 
nicht gefehlt.” Sie 30g das Meäulchen ein wenig ſchief und 
ſchloß ſchnippiſch: „Na überhaupt, Pachen, ich für meinen 
Teil pfeife auf die ganze hohe Verwandtſchaft!“ 

„So, Du pfeifit? Gerade jehr rejpeftvoll ift das nun 
nicht, meine Maus — dem Ausdruc nach nicht und der 
Abſicht nach erjt recht nicht. Kannſt Du denn überhaupt 
pfeifen 2“ 

„Ra Ob, Bapa!" Und fie fpigte die Lippen und pfiff 
eine Sagdfanfare, als ob fie demnächſt als Kunftpfeiferin 
auf einer Spezialitätenbühne auftreten wolle. Und dann fiel 
fie Dem Vater wieder um den Hals, jtreichelte ihm die Wange 
und zaujte ein wenig in jeinem Schnurrbart. „Papa, fannjt 
Du denn dem — dem Karl Thafjilo Auguft Benedikt Wil- 
helm... fannjt Du ihm nicht — wie jagt man doch? — 
ach jo: abwinfen?“ 


„Nein, meine Kleine, Erbprinzen winkt man nicht ab. 
Sm Gegenteil, man nimmt fie mit gebührender Ehrfurcht auf.“ 


Prinzeßchen guete den alten Herrn ein Weilchen ganz 
erftaunt an, dann lachte fie plöglich ausgelajjen. Und es 
währte eine Beit, bis fie endlich Worte fand. „Aber Papa, 
guter lieber Bapa, wie komiſch Du bijt! Sprichſt Du da, 
der berühmte Feldherr, von Ehrfurcht ſolch einem Stiefindie- 
welt von Prinzen gegenüber, der noch nichts erlebt, nod) 
nichts getan hat... nur, weil er zufällig der Nächite zum 
Thron feiner Väter tft. Und was für ein Thron! Ein 
Thrönchen, ein Thronſeſſelchen. Denn für dies Reich Waller: 
fingen-Soms-Ladenburg mit jeinen ziweiundvierzigtaufend Seelen 


— 259 — 


muß ein Thronſeſſelchen — ſchönſter Barodjtil meinetwegen 
— doch wahrhaftig genügen.“ 

Diesmal ftimmte der Prinz nicht in das fröhliche Lachen 
der Tochter ein. C8 legte fich fogar etwas wie ein leichter 
Schatten über feine Stirn, und er ftrich fich ein paarmal 
den weißen Schnurrbart. „Anna Quife!“ jagte er ernft. „Das 
find ja merfwiirdige Worte aus Deinem Munde. Du vergift 
Dih! Vergißt auch, daß ich jelbft dem gleichen Gefchlecht 
angehöre — und daß ich Stolz darauf bin. Woher haft Du 
denn in aller Welt diefe — Diele feltjame Auffaffung ?“ 

Anna Luije war zuerſt betroffen zuſammengezuckt, als 
der Vater fo ernft ſprach. Auf ihren frijchen Lippen erjchien 
ein leifer Bug von Trotz, aber nur, um jogleich wieder vor 
einem fonnigen Lächeln zu verjchwinden. „Bon wem ich alle 
diefe frevlen, hochverräteriichen Anfchauungen habe?“ meinte 
jie, und auf ihren Wangen gruben fich zwei Schelmengrübchen 
ein. „Wenn Durchlaucht es nicht verraten wollen: von 
meinem Bater.” Und fie machte einen tiefen Knicks. 


„Was? Won — von mir?!“ 


„Sawohl, Bacher, von Dir. Wer leitete denn meinen 
Gefchichtsunterricht? Und wer predigte wieder und wieder 
faut von der Zerriſſenheit des weiland deutſchen Bundes, der 
erbärmlicden — Kleinftaaterei, dem Bartifularigmus, und 
dann wieder von Dem Gegen des neuen großen Deutjchen 
Reiches?! Mit Berlaub untertänigft zu vermelden: Geine 
Durchlaucht Pring Ferdinand Karl.” 

„Aber erlaube mal, Anna Luife: folch ein miferabler 
Hiftorifer ift Dein Lehrer doch nicht gewejen, daß er den 
Schatten: nicht auch die Lichtfetten gegenübergeitellt hätte. 
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Hat er Dir nichts davon gejagt, daß faft jeder diefer ge- 
Ihmähten fleinen Höfe ein wahres Bildungszentrum geweſen 
tft, eine Stätte, an der Kunſt und Wifjenfchaften warmherzig 
gepflegt wurden? Hat er Dir nicht gejagt, daß die deutfchen 
Fürſten opferwilltg ihre Vorrechte auf dem Altar des großen 
Baterlandes darbrachten, ald die rechte Stunde gefommen 
war? Hat er Dir nicht gejagt, daß die Söhne diejer uralten 
Gejchlechter, allejamt faft, wacer mittaten im entjcheidenden 
Kampf, daß fie nicht zögerten, ihr Blut einzujegen — 

„Und allen, allen voran Du — Du großer, Du lieber 
apa! Ja, wenn fie alle wären wie Du: jo gut, jo groß- 
Herzig, jo tapfer.“ | 

Er preßte jeine Hand auf die Mäpdchenlippen. „Still, 
Schmeichelfage! Wer jagt Dir denn, daß die Süngeren es 
uns Alten nicht gleichtun, ung übertreffen werden, fobald fich 
ihnen die Gelegenheit bietet?” Einen Augenblic ſchwieg 
Ferdinand Karl. Dann fügte er, mit einer leiſen Abficht- 
fichfeit im Ton, hinzu: „Übrigens, Anna uife, gerade von 
dem Erbprinzen habe ich ftets nur das Allerbeite gehört, 
und ich habe mich jehr darüber gefreut. Erſt Fürzlich ſchrieb 
mir einer meiner alten Freunde aus Berlin jehr anerfennend 
über ifn; er fehildert ihn als einen waceren, liebenswerten 
jungen Herrn von vielfettigen Gaben — nebenbei auch als 
einen vielverfprechenden, pflichttreuen Soldaten. Sch Hoffe, 
er wird Dir auch gefallen. — Und nun, Maus, frühftüden! 
Sch glaube, fie warten jchon auf ung!“ 

Es {chien faſt als fürchte er, bereits zu viel gejagt zu 
haben. 
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2. 


Prinzeg Anna Luiſe jak auf der hohen großen Eichen- 
fommode gegenüber dem Lehnitubl der Frau Eberhard und 
Iprach lebhaft auf die alte Frau ein. So lebhaft, dak fie 
notwendigerweije dann und wann mit den Huden ihrer zier- 
lichen Halbſchuhe als Begleitung ihrer Worte gegen Die 
Borderjeite des zum Glück recht majjiven Möbels trommeln 
mußte. Bon Zeit zu Zeit wollte fick) Frau Eberhard refpeft- 
volljt aus ihrem Sorgenftuhl erheben, dann machte Prinzeß 
aber jedesmal eine Bewegung mit der rechten Hand, als 
führe dieje einen Feldherrnſtab. 


„So! Das nenne ich mir eine nette Freundfchaft! 
Achtzehn Jahre beinah ... jawohl, Frau Eberhard, acht: 
zehn Sabre hat’s immer geheißen: Durchlauchtchen hier und 
Prinzegchen da! Und was Sie mir nur an den Augen ab- 
jehen fonnten, daS haben Sie mir zuliebe getan. Und wenn 
ich ungezogen war, dann haben Sie mich unter Ihre Schürze 
genommen. — Und die jchönften Bratäpfel haben Sie mir 
gegeben — Solche Bratäpfel, wie es ſonſt überhaupt auf der 
ganzen Welt nicht mehr gibt. Aber nun iſt's aus, mit einem 
Male aus —“ 


„Durchlaucht —“ 


„Still, Frau Eberhard, daß Sie mir ſitzen bleiben. 
Jawohl, nichts konnten Sie mir abſchlagen, nichts, gar nichts. 
Und nun komme ich einmal wieder und bitte — und 
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alten Prinzen Wilhelm — er muß ein Greuel, ein Ekel muß 
er geweſen ſein — überworfen hat?“ 

„Aber, gnädigſte Durchlaucht —“ 

„Durchlaucht hin — Durchlaucht her! Wollen Sie's 
nun ihrer Anna Luiſe erzählen oder nicht?“ Und plötzlich 
rutſchte Prinzeßchen von ihrem Thronſeſſel herunter und 
kauerte ſich auf den Teppich vor der Greiſin hin: „Alte, 
liebe Beate, bitte, bitte, erzähl's mir doch!“ 

„Ich kann nicht — ich darf nicht, Durchlaucht!“ 

Einen Augenblick noch ſchaute Anna Luiſe in das falten— 
reiche Antlitz. Dann erhob ſie ſich kurz und ſchritt haſtig in 
dem kleinen Gemach auf und ab. Um ihre Lippen hatte ſich 
ein herber Zug gebreitet. Ganz wie der Vater, wenn er inner— 
lich irgendeine Frage verarbeitete, zog ſie die Stirne hoch, 
daß dicht unter dem welligen Haar eine ganz winzige ſchmale 
Falte ſich bildete. 

Das Auge der Greiſin folgte unruhig der ſchlanken Geſtalt. 
Ein paarmal öffneten ſich ſchon ihre Lippen ein wenig, als 
ob ſie ſprechen wolle. 

Plötzlich blieb die Prinzeſſin dicht vor der Alten ſtehen. 
Und in ganz anderem Tonfall als vorhin — ernſt, ja bitter 
— ſprach ſie: „Gut, Beate! So will ich Dir denn etwas 
ſagen. Ich ſoll verheiratet werden, und zwar mit dem Prinzen 
Wilhelm.“ 

„Mit — mit dem Prinzen Wilhelm?“ wiederholte die 
Greiſin flüſternd. Ein leiſer Schauer ſchien über ihre Geſtalt 
zu gehen. Sie ſchloß die Augen, als blende ſie das Licht, 
das zum Fenſter in hellen Fluten hereinſtrömte. Es war, 
als ſinne ſie nach — lange, lange in der Erinnerung an 
vergangene Zeiten. 
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Und die PBrinzeffin jprach weiter: „Samwohl, mit dem 
Prinzen Wilhelm. Du aber, Beate, warſt es, die mir, ala 
ich noch ein Rind war, wieder und wieder, in hundert halben 
Andeutungen, den Vater defjen, der mir zum Manne beftimmt 
fein ſoll, als das Unglüd diejes Haujes gejchildert hat. Und 
darum frage Dich dich jest noch einmal: Was trug fich zwilchen 
ihm und meinem Vater zu? Sch denke, ich Habe ein Recht 
darauf, es zu willen!“ 

Die Greifin jak noch immer mit feitgejchloffenen Augen. 
Die Rungeln in ihrem Antlig fchienen fich noch mehr zu ver: 
tiefen, der Kopf janf weiter und weiter hinab. Es war, als 
lajte Das Gefühl einer gewaltigen Verantwortung auf der 
alten Frau. 


„Soll ich gehen, ohne daß Du mir Antwort gibft, Beate?” 
drängte Anna Quije. 


Nun hob Frau Eberhard langjam das Haupt, fchlug 
die Augen auf und blicdte mit einem Ausdrud mütterlicher 
Liebe zu der Prinzeſſin empor. Sie jchien jich zu einem 
Entichluß durchgerungen zu haben. Langlam und bedächtig 
begann jie zu Sprechen, und es war nicht, al8 gälten ihre 
Worte der Tochter des Schloßheren, e8 war, als fpreche fie 
wieder zu dem Kinde, das fie auf den Knieen gefchaufelt, 
Dem jie oft genug das zu geben verjucht hatte, was ihm ein 
herbes Schicfal geraubt — die jorgende Liebe der Mutter. 

„sch wollte wohl eigentlich jagen, gnädigfte Prinzellin“, 
beganıı fte, „fragen Sie Ihren Herrn Vater. Er allein hat 
das Recht, zu fprechen — ich habe zu jchiweigen. So müßte 
ih al treue Dienerin dieſes Hauſes handeln. Doch es ift 
Da etwas, daS mich anders handeln heißt. Unſer gnädigiter 
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Pring ijt der gütigfte Vater, wie er der giitigfte Herr it. 
Er will nichts als das Glück feines Kindes. Aber Männer 
jehen das Glück eines Mädchens aus anderen Augen an, wie 
wir Frauen.“ 

Sie verjtummte, und wieder jchloffen fich auf einen 
Moment ihre Augen. Schweigend, mit auf der Bruſt zu- 
jammengepreßten Händen ftand die Prinzeflin vor ihr. 

ne + . und eine Stunde, ehe die gnädigfte Frau Mutter 
jtarb, war ich bei ihr — ich ganz allein. Da ftand das 
Bett... und da Stand Ihr Kleines Bettchen, Durchlaucht. 
Die Arzte Hatten e8 nicht dulden wollen, aber die Fürftin, 
meine liebe Herrin, mochte das fleine Bett nimmer miljen. 
Plötzlich richtete fie fich ein wenig auf und jagte leife: ‚Liebe 
Eberhard, geben Sie mir mein Kind! Und da nahm ich Sie 
denn aus den Kiffen — noch nicht ganz zwei Jahre waren 
Sie damals, Durchlaucht — und trug Sie hinüber. Sie 
ichliefen ganz fejt, die gnädigſte Frau Mutter faben Sie 
lange, [ange an, füßten Sie dann auf die Stine und flüfterten: 
‚um legen Sie fie nur zurüd, Eberhard‘ Und mim mußte 
id) mich an das Bett fegen. Eine ganze Weile lagen Durch: 
laucht ganz jtill, dann fagten fie plößlic) nach meiner Hand 
und fagten leije: ‚Eberhard, treue Seele, halte Deine Augen 
‚offen über meinem Stinde, wenn ich nicht mehr bin‘ Und 
ich füßte ihr die Hände und verjprach das recht aus vollem 
Herzen. Da wurden Durchlaucht wieder ganz ruhig, und 
dann befahlen fie: ‚Mein Mann joll zu mir kommen. 

Die Pringeffin hatte fich zu den Füßen der Greifin 
niedergefauert. Shr Haupt lag auf dem Schoß der alten 
rau, und fie Hauchte unter Tränen; „Meine liebe, liebe 
Mutter! . . .“ 
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Frau Eberhard legte ihre welfe Hand leije auf dag 
Köpfchen und Hub wieder an: „Darum, Durchlaucht, darum 
will ich die Verantwortung auf mich nehmen und jagen, was 
ih alg Dienerin verjchweigen müßte. Aber nicht fo... 
da drüben jegen Sie fich Hin, gnädigfte Pringeffin. Sie 
miiffen ruhig fein, ganz ruhig. 

. anno achtzehnhundertjiebzig war der Hof um Ende 
Sunt herum nad Schluß Monrepos — hierher übergefiedelt. 
Das heißt eigentlich bloß die Fürftin Clijabeth mit dem Hof- 
ftaat; Hoheit blieben ja immer in der Refideng. Auch Prinz 
Wilhelm — der Vater — waren in der Refidenz geblieben. 
Aber alle Wochen hieß es einmal: Seine Hoheit fommen, 
eS jind ein paar Bimmer im Oberftod bereitzuhalten, ganz 
ohne Umstände! Wir wuften alle, weshalb der Prinz fo 
häufig nach unjerem ftillen Mtonrepos herausfam. Um jeiner 
Frau Schwägerin willen nicht; nein, e8 waren ein Paar 
andere blaue Augen, die ihn nad) Schloß Mtonrepos zogen, 
wieder und wieder. Die Mugen Ihrer Frau Mutter, Prin- 
zeſſin . . Solch armes Hoffräulein — verzeihen Durch- 
laucht, aber ich muß doch nun einmal alles jagen — ift 
recht fchlimm daran, wenn einer der Herrjchaften {te jchön 
findet. Und zumal bet uns war e3 damals ſchlimm, denn 
die Fürſtin Clijabeth verfuchte ihrem Herrn Schwager alle, 
Wege zu öffnen. Sch hab das alles miterlebt, und fo manchesmal 
ift meine fpätere gnädigjte Herrin hierher zu mir geflüchtet 
und Hat dort, wo jeßt die Tochter fißt, fich ſtill ausgeweint. 

Aber Dann wurde das alles anders, als Ihr Herr Vater 
aus Berlin zuriicfam, nach dem Einzug, al3 Der gefeierte 
Kriegsheld. Da leuchteten die ſchönen blauen Augen wieder 
jonnig auf; denn daß Seine Durchlaucht ein ehrlicherer, treuerer 


— 267 — 


Werber war, als fein Herr Vetter, das fahen fie mit dem 
ficheren Bli der Liebe. 


Und nun hieß e8, Woche um Woche, nicht mehr: Prinz 
Wilhelm kommt! ſondern: Die Prinzen kommen! Der gnädigſte 
Herr Vater und Prinz Wilhelm waren, ſo verſchieden ſie ſein 
mochten, eng befreundet geweſen von klein auf. Aber jetzt 
wurde aus der Freundſchaft bittere Feindſchaft, wenigſtens 
von ſeiten des Prinzen, während Ihr Herr Vater ruhig, 
immer der gleiche blieb. 

Und dann fam ein Geptembertag .. 


Am Morgen waren beide Prinzen angefommen. Cine 
Stunde nacheinander. Ohne Anfage. Aber unfere Fürftin 
hatte beide gleich liebenswürdig empfangen, fie hatte immer 
für jeden ein paar gnädige Worte, das war nun einmal jo 
ihre Art, jedwedem das zu jagen, was er gern hören mochte. 


Nad der Tafel fam mein Mann zu mir hier Herein. 
Er hatte feine Sorgenfalten au) der Stirn, das jah ich gleich. 
‚Mutter‘, fagte er zu mir, ‚eg frifelt‘. Ich wollte gern mehr 
willen, ich bat und drängte, aber wie Die Männer jo find — 
nicht3 war aus ihm herauszubelommen. Er tranf nur hajtig 
feinen Kaffee, und ehe er wieder ging, meinte er noch: ‚Wenn 
das gnädige Fräulein fommt, fei recht gut zu ihr, dem armen 
Ding‘ Na, das Hatt’ er nun wieder faum nötig gehabt, mir 
einzufchärfen. 

Und richtig! Sie fam... Ihre gnädigfte Frau Mutter. 
Nicht aufgeregt, nicht die Augen voller Tränen, wie ich wohl 
gedacht hatte, fondern ganz merkwürdig ftil, aber mit fold) 
einem eigenen Blicf, wie jemand, der dicht vor einem recht 
großen Glück fteht. Ich merkte, fie wollte mir etwas jagen, 
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etwas anvertrauen, aber faum batte jie begonnen, jo rief 
einer Der Lafaien fie ab — zu einem Spaziergang mit der 
Frau Fürftin. Die fet jchon drüben am Waldrand beim 
Rondell, das gnädige Fräulein möge fich recht beeilen. 

Brinzeffin, Sie dürfen mir nun aber nicht erjchreden. 
Hören Sie wohl, nicht erjchreden! Denn nun fommt e2. 

Aljo — wie Ihre gnädigite Frau Mutter drüben am 
Rondell angefommen ift, das damals viel verwilderter war, 
alg jebt, ijt die Grau Fürftin nicht dort geweſen. Wohl 
aber — Prinz Wilhelm, und in der Nähe hat fein Wagen 
gehalten. Und er Hat auf fie eingefprochen und fie jchließ- 
lich umfaßt, und wie fie fich hat losreißen wollen, da hat er 
fie in jeinen Wagen jchleppen wollen —“ 

„. . . um Gottes willen —“ 

„Ste wollten aber doch ruhig fein, Durdlaudt — ganz 
ruhig!" Die alte Eberhard ftand auf und trat dicht zu dem 
feife Ichluchzenden Mädchen heran. „Liebes Prinzeßchen . . .“ 

„. . . Weiter — weiter —“ C3 fam wie ein Wehlaut 
aug der jungen Brujt. 

„Wenn die Not am größten, ift die Hilfe am nächiten. 
Sehen Sie, Ourchlaucht, wie nun Ihre gnädigfte Frau Mutter 
verzweifelt um Hilfe ruft, da ift plößlich Shr Herr Vater da, 
wie aus der Erde gewachjen. Und er wirft fich auf den Prinzen 
Wilhelm — fein Wort joll über beider Lippen gefommen fein, 
aber fie haben fich gegeniibergejtanden Aug’ in Mug’, daß der 
Atem de3 einen über das Antlit des andern gegangen ift. 
— Und dann hat der Herr Vater der Gnüdigiten den Arm 
gereicht und fie in’ Schloß zurückgeführt und fie der Fürftin 
alg jeine Braut vorgeitellt. Und am nächjten Morgen joflen 
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Die beiden Herren fich bei Werdingen gelchofjen haben, und 
dann Hat der alte Fürjt ein Machtivort gejprocden, und Prinz 
Wilhelm mußte auf ein Jahr oder noch länger außer Landes 
gehen. Aber die gnädigiten Herrjchaften jtanden im Herzen 
dem Prinzen Wilhelm näher, als dem Herrn Vater, und wenn 
jeine Durchlaucht nicht den gewaltigen Rücdhalt in Berlin 
gehabt Hätten und nicht der gefeierte General gewejen wären, 
— wer weiß, wie alles gefommen fein würde... .“ 


Prinzeß Anna Luife Hatte fich leife erhoben und war 
an das Fenſter getreten. Sie blicte hinaus in das Dämmernde 
Grün de3 Park? — hinüber zu dem Waldfaum, der ich 
dort um jene Keine Lichtung ſchloß, die von alters her das 
Nondell genannt wurde. Nun wußte fie mit einem Male, 
warum der Vater jene Stelle jo ungern betrat, welche Er- 
innerung fie immer aufs neue in jeiner Bruft aufrip. 


Nur mit halber Aufmerkjamfeit laufchte die Prinzeifin 
den legten Worten der Greijin. Ihre, Gedanken hafteten 
einzig und allein an dem Borgang, der ſich dort drüben ab- 
gejpielt Haben follte, und ihr Herz war ganz erfüllt von 
Mitgefühl für die teure, geliebte Mutter. Nur noch ein 
andere Empfinden hatte Raum in ihrer Brujt: das Emp- 
finden des Abjcheus vor dem Manne, der es gewagt hatte, 
jeine freche Hand nach der Mutter, der herrlichen Mutter 
auszuftreden! Und mehr und mehr wuchs in diefen Augen- 
blicfen diefer Abjcheu, er wurde zum bitteren Haß. 


Eine ganze Weile ftand fie jo, ftarr und jtumm, mit 
den Kleinen weißen Zähnen an den Lippen nagend. Plötzlich 
wandte fie ſich um, ftampfte heftig mit den Füßchen auf und 
rief ein paarmal furz hintereinander: „Nie — niemals!“ 
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Und dann warf fie der Greifin die Arme um den Hals, 
lehnte auf einen Moment ihre glühende Wange an deren 
faltiges Geficht, jtammelte etwas Unverjtändliches und ftürmte 
zur Tür hinaus. 


3. 


„So, mein lieber Ellern, nun ware wohl alles geordnet. 
Haben Sie die legten Abrechnungen des verftorbenen Wodarg 
in Ihrer Mappe?“ 

„gu Befehl, Euer Durchlaucht.“ 

„Und mein Schreiben an Pring Wilhelm ift bereits ab- 
gedit? Gut! Cs Hilft nichts — er muß feine Ankunft 
um acht Tage verjchieben. Der Pring jeufzte leicht. Be— 
jtellen Sie den Wagen auf acht Uhr. Wir erreichen dann 
bequem den Schnellzug und find morgen früh in Wellfingen. 
Fatale Reife, aber ich fehe, e8 geht nicht anders.“ 

Prinz Ferdinand Karl lehnte fich in feinen Arbeitsſtuhl 
zurüd und bejchattete einen Moment mit der Hand die Augen. 
Er jah abgejpannt, verdrieblich aus. Endlich richtete er fich 
wieder auf. 

„Beſter Ellern“ — wandte er fich an feinen Adjutanten 
— „noch eine Bitte: Können Sie mir wohl Ihre liebe Braut 
einmal felbjt erholen?“ Und in feinen fteten Höflichfeitz- 
bejtreben fügte er hinzu: „Verzeihen Sie, dak ich Sie damit 
beläjtige, lieber Ellern. Ich möchte Fräulein v. Gerdingen 
gern jprechen, ohne daß meine Tochter darum weiß. Darum 
fann ich fie nicht durch einen Diener herbitten laſſen.“ 
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Der Adjutant verbeugte jich und ging. Der Prinz jant 
wieder in feine nachdenkliche Stellung zurüd. Dann und 
wann wiegte er leije, wie zmeifelnd, dag Haupt; in ihm 
arbeitete eine Gedanfenreife, die er nicht zum richtigen Schluß 
führen konnte. Dann, als es draußen leife pochte, erhob er 
jich mit einer rafchen Bewegung und zog feinen langen dunklen 
Gehrod ftraff herunter. 

„Durchlaucht haben befohlen,“ fprach eine ernſte, volle 
Mädchenjtimme. 

„. . . ich Danke Ihnen, daß Sie jo jchnell gekommen 
find, Fräulein v. Gerdingen. Sch Habe einiges mit Ihnen 
zu belprechen, was Anna Luije anbetrifft. Ellern hat Ihnen 
wohl gejagt, daß ich nicht wünjche, daß meine Tochter um 
unjere Unterredung weiß.“ 

„Er jagte e3 mir.“ 


„. . . gut, Fraulein dv. Gerdingen. Sch weiß, ich fann 
Shnen volles Bertrauen fchenfen. So hören Sie denn: ich 
muß plößlich verreijen. Mein alter Rentmeifter Wodarg in 
Wellfingen tft geftorben, ich darf an feinem Grabe nicht 
fehlen. Und e8 gibt dort auch ficher mancherlei zu tun, wags 
ich nicht gern anderen Händen überlaffen möchte Ich Hätte 
gern gejehen, daß meine Tochter mich begleitete, aber fie 
ihien jo gar feine Luft zu Haben —“ 

Nun jchwieg er wieder und blidte die junge Dame 
fragenden, forjchenden Wuges an, als erwarte er einen Ein- 
wur. Da der aber unterblieb, jo fuhr er fort: „Nun, für 
junge Mädchen mag folch eine Reife ja feine befondere Freude 
fein, objchon — Fräulein v. Gerdingen, eine offene Frage, 
die ich offen zu beantworten bitte: Finden Sie Anna Lure 
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nicht feit einigen Tagen verändert? Sie haben immer das 
Vertrauen meiner Tochter bejejjen — 

Auf dem feingejchnittenen Wntlig der Hofdame ftieg eine 
leichte Mote empor: „Durcjlaucht würdigen mich neuerdings 
ihres Bertrauens nicht mehr“, gab fie nicht ohne einen An- 
flug von Bitterfeit zurüd. 

Der Prinz jah erichroden auf: „So? Sehen Sie! Auch 
Sie! Auch Sie aljo! Was it’s mit dem Kinde? Geit drei, 
vier Tagen geht mir Anna Luije geradezu aus dem Wege, ift 
Icheu, in fic) gefehrt — ift Bonen das auch aufgefallen?” 

Fräulein v. Gerdingen neigte den Kopf: „In der Lat, 
Durchlaucht. Ich fann es nicht leugnen, die PBringeffin hat 
ſich verändert.“ | 

„Slauben Sie, daß das Kind frank ift?” 

„D nein, Durchlaucht, von einem körperlichen Leiden fann 
jicher feine Rede jein. Aber die Pringeffin jcheint fi) unter 
irgend einem mir unerklärlichem Einfluß in einen fremden 
Gedanfenfreis eingejponnen zu haben.“ 

„Junge Mädchen haben ihre eigenen Sdeen!" unterbrach 
der Prinz fie lebhaft. „Wenn Sie mir jagen, Fräulein von 
Gerdingen, daß ich unbeforgt fein fann, will ich mich be: 
Icheiden. Sch möchte es Tieber Ihrer Klugheit und Bohrer 
Freundſchaft zu Anna Lutje überlaſſen, das Kind wieder auf 
den richtigen Weg zu bringen, als daß ich jelbit eingreife. 
Mit direkten Fragen verjchlimmert man folche Seelenzuftände 
oft —“ 

„sch will mich herzlich bemühen, Durchlaucht. Aber —“ 

„ber?“ 

„. . aber ich fagte Eurer Durchlaucht Schon, ich fcheine 
das Bertrauen der Prinzeſſin vollitändig verloren zu haben.“ 
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„So miifjen Sie es wieder gewinnen. Anna Luije ift 
ein Kind, und Sie find ein fluges, gejcheites Mädchen!“ Er 
unterbrach fich, jah finnend einen Augenblid vor ſich hin und 
fragte dann unvermittelt: „Hat meine Tochter Ihnen einmal 
von dem Prinzen Wilhelm Sohn gejprochen?“ 

Wieder ftieg eine leiſe Röte im Antlig der jungen Dame 
empor: „Ein einzigesmal, Durchlaucht.“ 

„Ich will nicht in Sie dringen, Fräulein v. Gerdingen —“ 

„Aber Durchlaucht —“ 

„Nein — nein! Antworten Sie mir nur, wenn Sie es 
für gut halten, wenn Sie damit keine Freundespflicht gegen 
Anna Luiſe zu verletzen glauben. In welcher Verbindung 
nannte meine Tochter den Prinzen — und wann?“ 

Einen Augenblick ſann Fräulein v. Gerdingen nach: „Vor 
etwa ſechs Tagen, Durchlaucht. Prinzeſſin fragte mich, ob 
ich ſeine Hoheit kenne. Und da ich verneinte, ſo fragte ſie 
ſichtbar erregt weiter: Hilda, würdeſt du je einen Mann hei— 
raten können, den du nicht magſt, den du verabſcheuſt?“ 

Der Prinz ſchüttelte den Kopf: „Und Sie antworteten?“ 

Das junge Mädchen warf den Kopf mit einer ſchönen 
freien Bewegung zurüd: „Ich antwortete, was mir Herz und 
Pflicht zugleich zu gebieten jchienen: daß ich für meine Ber: 
jon nur meiner Neigung folgen würde; dak ich aber wohl 
denken könne, wie in anderen Lebensiphären andere Beweg- 
gründe maßgebend und beitimmend jein Fünnten.‘ 

„But, Fräulein v. Gerdingen! Und Anna Luife —“ 

„Ihre Durchlaucht jahen mich erjt erftaunt an. Dann 
lachte die Pringeffin bitter und meinte: ‚Du denkſt fehr Elein, 
fehr erbärmlich von Leuten in „anderen Lebensiphären“, wie 
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Du Dich fo Schön ausdrückteſt. Ich werde Dich lehren, dap 
dieje Leute denn doch auch anders und — bejfer jein können!“ 

„Und jeitdem befteht die Mißſtimmung zwijchen Ihnen 
Sonen und Anna Luife?” 

„So it e8, Euer Durchlaucht — leider!“ 

Pring Ferdinand Karl jchritt einigemal im Rimmer auf 
und ab. Endlich blieb er wieder ftehen und fagte zögernd: 
„zräulein dv. Gerdingen, es ift der Vater des törichten Kin— 
des, der zu Ihnen jpricht; bitte, bedenken Sie das. Halten 
Sie e3 für möglich, für wahrfcheinlich, daß Anna Luiſe irgend- 
eine Neigung gefaßt hat?“ 

Nun lächelte das Hoffräufein: „O nein, Durchlaucht! 
Dafür glaube ich mich verbürgen zu können“, gab fie beftimmt 
zurüd. 

Sichtbar erleichtert atmete der Prinz auf. Und dann 
reichte er der jungen Dame die Hand und entließ fie. 


4. 


Dort, wo der Fahrweg von Schloß Sultana an der 
Burg Felseck vorüberführt, liegt am Hange des fteilen Burg- 
berg3 das Nondel. Ein ziemlich großer freier Raum im 
Walde, rings von hohen Sasminheden eingefaßt, aus denen, 
in halbfretsfirmigen Niſchen aufgeftellt, helle Marmorjtatuen 
hervorſchimmern: die allegorifchen Geftalten der Hoffnung, des 
Glaubens, der Treue und der Liebe. Das eigentliche Rund 
ganz jchlicht mit wundervoll gehaltenem Raſen bededt, nur 
in Der Mitte ein großes duftendes Nofenbeet. 
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©eitlich führt neben der großen Sahrıtvaße eine Schmale 
Ichattige Schlucht aus dem Rondell talabwirts; in ihr Läuft 
ein Feiner Steg längs des fteilen Felshanges hin, ein näherer 
Fußweg zur Bahnftation. Pring Ferdinand Karl liebte diejen 
Steg fehr; er hatte in regelmäßigen Abftänden auf ihn be- 
queme Banke aufftellen lafjen und dehute gern feine Spazier- 
gänge hierher aus. Der „Prinzenweg“ hieß der Weg daher 
in der ganzen Umgegend. 

Pringeffin Anna Luiſe Hatte Heute morgen eine ffeine, 
ziemlich erregte Auseinanderjegung mit ihrer Hofdame gehabt. 
Um eine Kleinigkeit eigentlich — freilid) um eine „große“ 
Kleinigkeit — um Fips nämlich. 

Fips war der riefige Bernhardiner der Pringefjin, ganz 
finngemäß fo getauft, weil er eben jehr groß war. 

Prinzeßchen hatte Fips am Morgen mitten durch die 
Ichönften Blumenbeete gehett, und als Fräulein v. Gerdingen 
in aller Bejcheidenheit darauf aufmerkſam machte, daß es doc) 
Jade um des Gartners Mühe fet, hatte Anna Luife das 
Spiel mit doppeltem Eifer weiter getrieben. Darauf hatte 
die Hofdame in Anbetracht des gereizten Zuftandes der jungen 
Sürjtentochter fdjweigend die Achjeln gezudt und fic) zum 
Gehen gewendet; darauf hatte die Prinzefjin fie jcharf ge- 
fragt, ob fie vielleicht von Fräulein dv. Gerdingen immer nocd 
für ein Heine® unerzogenes Kind gehalten würde? Darauf 
hatte bejagtes Fräulein ruhig erwidert, fie maße fich nie ein 
Urteil über Dinge an, die fie nichts angingen. Darauf hatte 
die Prinzeljin gemeint, das fet auch jehr notwendig. Darauf 
hatte Fräulein Hilda wieder einige Schritte zum Schlofje hin 
gemacht. Darauf hatte die Prinzeſſin erklärt: ‚Sch wünſche, 
daß Du Hier bleibjt" — und nach einigem Zögern Hinzu- 
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geſetzt: ‚Sch befehle es! Worauf Fraulein v. Gerdingen end- 
lich wieder „olympiſch“ gelächelt hatte: ‚Durchlaucht belieben 
zu fcherzen‘ — und wirklich gegangen war. 


Das war der angenehme Beginn des Tages gemejen. 
Dann hatten fic) beide junge Damen beim Lunch fchweigend 
gegenüber gejefjen. Fräulein v. Gerdingen mit gutem Appetit 
jpeifend, die Prinzeſſin in allen Schüfjeln Herumftochernd. 
Endli hatte Anna Luiſe gemeint: „Du ißt ja gar nichts 
heute, Hilda. Freilich, er ijt ja nicht Hier.“ 


„Wer — er? Wen meinen Durchlaucht, wenn ich fragen 
darf?“ 


„Kun... . irgend jemand! Sch werde doch wohl aud 
einen Scherz machen dürfen!” 


Darauf antwortete Fräulein Hilda zunächit gar nidts. 
Aber als der Diener das Rimmer verlafjen hatte, fagte fie, 
aufitehend, jehr ernft: „Ich muß Eure Durchlaucht bitten, in 
Gegenwart der Domeſtiken derartige Scherze, wie Durchlaucht 
vorhin beliebten, zu unterlaffen. “ 


„Oho — Hilda! Fräulein v. Gerdingen . . .“ 


„Überhaupt — Durchlaudt wollen verzeihen — möchte 
ich bitten, daß Durchlaucht Ihrer üblen Laune mir gegenüber 
einige Bügel anlegen. Ich Habe es in den legten Tagen jehr 
Ichmerzlihd empfunden, daß Durchlaucht fich mir gegenüber 
auf einen ganz anderen Standpunkt wie früher zu jtellen 
wünjchen. Aber wenn dics einmal der Fall ift, dann wird 
e3 gut fein, diefem Standpunft auch in den äußeren Formen 
Rechnung zu tragen.” — Tiefer, jehr formeller Knicks. — 
„Haben Durchlaucht noch Befehle für mich?“ 
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Ein jahes Aufjteigen des heißen Blutes und ein hoch: 
mütiges Buriidwerfen des Köpfchen. „Sch danfe, nein, Fräu— 
fein v. Gerdingen!“ 

Und nun tat dem fleinen Prinzeßchen die häßliche Szene 
jo bitter, bitter leid. Und um alles in der Welt gern wäre 
fie der lieben Freundin nachgeeilt, hätte fie umbalft und recht 
tüchtig abgefüßt. Aber nein, das ging nicht! Nur nicht nad): 
geben. Alles mit fich jelber abmachen und durchfämpfen, wags 
durchgefämpft werden mußte! 


Sie waren ja alle, alle im Bunde gegen fie! Das hatte 
ih) nun einmal in dem jungen Köpfchen feſtgeſetzt. Und da 
Dies Köpfchen ein Trogfopf war, jo ließ es jich nicht ab- 
bringen von der einmal gefapten Meinung. — 

Wenn Hilda Gerdingen wohl gehofft hatte, Prinzeßchen 
würde, wie früher fo oft, auf ihr Zimmer fommen, fich mit 
ihr auszufprechen und „Verjöhnung zu feiern“, Dann irrte jte 
ih. Anna Luife fam nicht, jondern ließ anfpannen, fuhr 
ein Stündchen jpazieren, ftieg dann am Rondell aus und 
befahl dem Kutjcher, nad) Haufe zu fahren. 


Der Diener wollte der Herrin folgen, aber jie wies ihn 
entjchieden ab. Sie wollte allein jein mit ihren Gedanfen. 


Und als der Wagen außer Sichtweite war, da führten 
fir ihre Gedanfen erjt vor das Marmorbild des Glaubens, 
dann vor das der Treue, dann zur Hoffnung und endlich zur 
Statue der Liebe. Und jie fchwor fich noch einmal feierlichit, 
nie einem ungeliebten Dianne die Hand zu reichen, fich nie 
zu einer Heirat zwingen lajjen zu wollen. Wenn aber der 
Rechte fomme, den wollte fie fic erobern und wenn es ein 
einfacher Bauernjohn jet! 


Js. I x 


Nein, ein Bauernjohn doch nicht! Das ging wirklich 
nicht. Das wäre denn doch zu viel gejchivoren gewejen. Aber 
irgend ein armer Offizier etwa. Hatte nicht da unten in 
Bayern bei den Wittelsbachern auch eine Prinzeflin einen 
armen Leutnant geheiratet? Durchgegangen jollte fie mit 
ihm jogar jein. — 

Durchgehen — nein! Das würde jie Doch nicht tun. 
Freilich wenn es nicht ander3 ginge — aber ſchließlich, Papa 
mußte ja nachgeben. Und überhaupt, was wollte denn Papa 
eigentlich? Sie war ja doch nur folch eine Dreivtertel3- 
prinzejfin. An irgend einem großen Hofe hätte man fie ficher 
nicht für voll genommen. 

Nachdem Prinzeßchen jeder der vier ſchönen Marmor- 
ftatuen eine gefühlvolle Referenz abgeftattet und dazu einen 
Heinen Monolog gehalten hatte, jchlug fie, Halb unbewuft, 
den Prinzenweg ein und nahm endlich, immer in Gedanfen, 
auf einer Bank Blak. Unten raujchte der Wildbach über die 
moojigen Steine, die Sonne warf durch das Dichte Gezweig 
pbantajtifche Schatten auf den befteften Weg; daS alles paßte 
jo gut zu den träumerifchen Gedanfen. 


Ein Leutnant? Nun, ein Leutnant brauchte es arid) 
nicht gerade zu fein. Er fonnte vielleicht ein Forſtmann fein. 
Oder ein junger Gutsbefiger, daS paßte eigentlich) nod) am 
beiten; dem Grund und Boden haftet immer nocd etwas 
Feudales an, und jo ganz ohne das Feudale mochte Prin- 
zeschen trotz aller demofratischen Neigungen denn doch nicht 
leben. 


Übrigens ... mochte er fein, was er wollte! Nur 
hübſch mußte er fein, und liebenswürdig und ritterlid), wie 





Papa. Und ganz gewiß und wahrhaftig fam jolch einer, der 
ihr gefiel, dann — 

Prinzeß Anna Luije fuhr erjchrocden empor. Unmittelbar 
vor ihr ftand ein junger, hübjcher Mann im eleganten, grauen 
Reifeanzug, aber mit aufgefrempelten Beinfleidern und ohne 
Handſchuhe; einen diden Stok trug er in der Hand und 
einen fleinen Ruckſack über der Schulter. Und jet zog er 
artig den Hut und fragte: „Iſt e8 noch weit nach Schloß 
Sultana ?“ 
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Sie war plöglich verwirrt. Sie hatte niemand fommen 
hören. Der junge Mann ftand ja aber auch wie aus dem 
Erdboden herausgewachfen vor thr. Und in ihrer Verwirrung 
fragte fie, jtatt zu antworten: „Sa, aber wo fommen Sie 
denn Her?“ | 

Der junge Herr lachte fröhlich und zeigte dabei unter 
feinem Schnurrbart zwei Reihen blendend weißer Zähne. 

„Wo ich. herfomme? Nun, vom Bahnhof. Man fagte 
mir dort, ich jpare ein gut Stüd Wegs, wenn ich durch die 
Schlucht ginge. Aber daß man in diejer Schlucht auch Elfen 
begegnet, hat mir der profaische Herr mit der roten Mütze 
nicht gejagt.“ | 

Prinzegchen fand die legte Bemerkung jehr dreift, aber 
jie mißfiel ihr trogdem nicht. Der Dann wußte ja nicht, 
wen er vor fich hatte, brauchte es auch nicht zu erfahren. 
Vermutlic) war’s ein Tourift, der eine Fupwanderung machte, 
eine Nacht oben beim Förſter blieb und morgen in aller 
Frühe weiter wanderte. 

Aber nett jah er wirklich aus, ſtattlich und hübſch. Und 
Ichlanfe weiße Hände hatte er, trogdem er feine Handjchuhe trug. 

Und nun fragte er noch einmal: „Iſt's noch weit bis 
bis zum Schloß?“ 

„Eine halbe Stunde etwa”, gab fie furz zurüd. Auf 
eine Unterhaltung mit dem Fremden mochte fie fich Doch nicht 
einlafjen. Und fie neigte den Kopf, wie zur Cntlafjung. 
Anjehen wollte fie ihn auc) nicht mehr. Das jchidte fich 
ja nicht. 

Aber er ging nicht. Wie fie fo herablafjend das Köpf- 
chen neigte, wurde oben im Kapothütchen eine Nadel fichtbar' 
die er merfivürdig aufmerfjam betrachtete. Es war eine Nadel 
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mit einem Brillantfronden. Ein fleines, harmlos Liftiges 
Lächeln 30g über fein Geficht, und dann fragte er, immer 
noch ftehen bleibend: „Sie find gewiß vom Schloß, gnädiges 
Fräulein. Sind die Herrichaften wohl daheim?“ 

Nun jchlug fie den Blic voll zu ihm auf und jah ihn 
mit großen, erftaunten Augen an — vernichtend, wie fie 
meinte. Das war dein Doch zu Star! So mir nichts, Dir 
nicht3 eine Art Unterhaltung mit ihr anknüpfen zu wollen. 

Sie redte fich ein wenig und fagte recht Stolz: , Sh... 
ich |preche nicht mit Herren, die ich nicht kenne.“ 

Was das für ein merfwürdiger Menſch war. Weder 
der vernichtende Blid noch die ftolze Ablehnung ihrer Worte 
Schienen Eindrud auf ihn zu machen. Er lächelte jogar ein 
wenig. Aber dann fagte er — und ihr fiel doch der an- 
genehme Klang feiner Stimme auf: „Ad, Verzeihung, gnä- 
digſtes Fräulein. Ich dachte, wirklich, man brauche es bier 
in dieſer wundervollen Waldeinjamfeit nicht jo genau zu 
nehmen. Aber ich will nachholen, was ich verjäumte. Ge- 
jtatten Sie, daß ich mich jelbit vorjtelle: Mein Name — 
mein Name ijt — Meyer.“ 

Kaum hatte er jeinen jtolzen Namen genannt, jo ver- 
änderte fic) auch ſchon der Ausdrud ihres Geſichts. Zuerſt 
zudte e8 um die feinen Mundwinkel; fie juchte Frampfhaft 
ihr Lächeln zu unterdrüden, aber der Reitz war zu mächtig 
— mit einem Male platte fie los. Und nun war er es, 
der ihr jprachlos, erjtaunt, wohl auch verlegt gegenüberjtand. 

Sie fühlte das fofort. Eine heiße Schamröte ftieg in 
ihren Wangen empor. Und ohne zu zögern, nur befeelt von 
der Abficht, ihre Unart gut zu machen, jtredte fie ihm die 
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Hand Hin. Ihr Lachen fonnte fie immer noch nicht ganz 
unterdrüden, aber um fo lieblicher Hang ihre Bitte: „Ber: 
zeihen Sie mir, Herr Profeljor. Bitte, verzeihen Sie mir. 
Man hatte Sie mir ganz anders gejchildert, man Hat mich 
arg zum beiten gehabt. Alt follten Sie fein, Hein, ein wenig 
budlig fogar und auf einem Auge fchiclen. Und da, wie ich 
Sie nun fo vor mir ſah, Herr Profeſſor, da fam mir das 
gar zu komiſch vor. 

Und Brinzegchen lachte von neuem — ihr filberhelles 
Lachen — zum erftenmal feit Tagen. Und daß fie nun 
wieder lachen fonnte, tat ihr jo wohl. Ihr wurde plößlich 
ganz leicht ums Herz. 

Einen Augenblid hatte der Profeſſor Meyer ihre ſchlanken 
Singer in den jeinen gehalten. Böſe ſchien er nun gar nicht 
mehr zu fein. Sm Gegenteil, auch er lachte. Aber dann 
fragte er doch: „Sa, woher fennen Sie mich denn jchon, 
gnädiges Fräulein ?“ ' 

„Mein Gott, ich Habe doch Ihre herrlichen Kartons ge- 
fehen, die Entwürfe fiir den Saalbau und Burg Felseck“, 
- gab fie zurüd. 

„Ach jo — die Kartons — richtig!” lachte er immer 
noch. „Natürlich, das ift ja ganz einfach. Und da hat man 
Ihnen gejagt, der PBrofeffor Meyer fet ein altes Hubelmann- 
chen... nein, ift das aber komiſch!“ 

„Nicht wahr? Bu komisch.“ 

„Wenn Sie die Kartons bei Seiner Durchlaucht gejehen 
haben, gnädiges Fräulein, dann ijt eigentlich meine Frage un- 
nötig, ob Ste vom Schlofje find. Wher meine zweite Frage 
darf ich wiederholen: Sind die Herrjchaften anmwejend 
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„Der Pring yt geitern Abend abgereiit .. . auf acht 
Tage ungefähr. Aber Sie werden erwartet.‘ 


Die Nichtanweſenheit des Schloßherrn fchien den Pro— 
fefjor arg zu überrafchen. Ob unangenehm oder gar ans 
genehm, verriet fein Gecht micht. Er jah nur einen Witgen- 
blick jchweigend vor fic hin, ehe er weiter fragte: „Und Die 
gnädigfte Prinzejfin — es ijt ja wohl eine Prinzeflin im 
Schloß? Bit fie auch verreiſt?“ 

Diesmal zögerte Anna Luife mit der Antwort. Der 
Schalt ſaß ihr aber zu jehr im Naden, und jo gab fie end- 
lich zurüd: „Sa, Die tft auch verreift. Darum habe ich ja 
eben auch Zeit, bier ein bißchen Herumzu .. .“ Ste hatte 
lager wollen: „herumzubummeln“, aber fie bejann fich noch 
richtzeitig und ergänzte: „... fpagteren zu gehen“. Und mit 
einem ploglichen Entſchluß, den fie freilich gleich darauf be- 
reute, fegte fie hinzu: „Sch bin die Hofdame der Prinzeflin, 
Hilda v. Gerdingen.” 

Er verbeugte fitch fo tief, daß jie das Lächeln auf feinen 
Lippen nicht fehen fonnte. 


„So etwas ähnliches dachte ich mir gleich!" meinte er 
auffallend gelafjen, um wärmer hinzuzufügen: „Und nun, 
gnädiges Fräulein, lajjen Sie mich meinem guten Geſchick 
Danfen, der Sie mir Hier in den Weg führte — wie ein 
gutes Omen für all mein Wollen dort oben fommt mir Diele 
Begegnung vor. Und wenn Sie etwas übrige tun wollen 
für einen armen Künjtler, dem die Hofluft gänzlich fremd ift, 
dann orientieren Sie mich ein wenig über die maßgebenden 
Perjönlichkeiten auf Schloß Sultana. — Was ijt der Prinz 
für ein Mann?“ 
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Sie fchritten — e3 hatte fich ganz von felbjt jo ge 
macht — nebeneinander her, dem Sclofje zu. 

„D, der Prinz!" In leuchtenden Farben jchilderte fie 
den Bater, und es tat ihrem Herzen wohl, als der Profejjor 
ichlieglich meinte: „Sehen Sie, genau jo hab’ ich mir ihn 
vorgeftellt. — Und die Prinzeffin? Bit jie hübſch?“ 

nes . manche Leute jagen eg." 

„So? — Hochmütig?“ 

„Aber Herr Profefjor, ich darf doch iiber . . ." 

„Aber vor mir, gnddiges Fraulein, brauchen Ste dod) 
fein Hehl zu haben. Alſo — ift fie Hochmütig ?“ 

„. . . es — es mag wohl bisweilen jein.‘ 

„Eigenſinnig?“ 

ne . . ja — ja, das iſt nicht zu leugnen.“ 

„Verwöhnt?“ 

nee = ſehr verwöhnt.“ 

„Klug?“ 

„. . . ag nein, klug iſt fie nicht.“ 

Der Profeſſor ſeufzte mit ganz komiſchem Tonfall: „Da 
ſind Sie aber wirklich recht zu bedauern, gnädiges Fräulein. 
Solch eine kleine, eigenſinnige, verwöhnte Herrin zu haben, die 
noch dazu nicht einmal klug iſt — das hielte ich nicht aus.“ 

„Ja, Sie ſind auch ein freier Künſtler, Herr Profeſſor. 
O, das muß herrlich ſein. Solch armes Hoffräulein aber, 
wie ich —“ 

„Nun, Fräulein, wir haben alle unſer Endchen Kette 
durch die Welt zu tragen. Und wenn man jung iſt und 
ſchön ...“ 

„Das dürfen Sie nicht ſagen, Herr Profeſſor. Sonſt 
iſt's mit unſerer Freundſchaft vorbei.“ 
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„Halt! Laffen Sie mich das legte Wort fefthalten ... 
unjerer Freundſchaft!“ Er blieb ftehen und blicte mit warm- 
herzigem Ausdrud zu ihr hinüber. „‚Unfere Freundjchaft‘ — 
das war ein guted Wort, gnädiges Fraulein!” 

Jetzt erichraf fie doch Heftig. Und mit einem Male ftand 
plöglich all das Gewagte, Unüberlegte, das fie getan, greif- 
bar vor ihr. Sie fühlte fich in ein Labyrinth verftrickt, aus 
dem ed feinen Ausweg zu geben jchien. 

Einen Augenblid ftand fie fprachlos. Wieder war ihr 
die helle Nöte ins Gefichtchen geftieqen, und ihre Pulſe 
jagten. Sie ärgerte fich über ich felbft, fie ſchämte fitch; 
aber trogdem fonnte fie ſich des angenehm pridelnden Reizes 
doch nicht erwehren, der in der Eituation lag. 

„Warum antworten Sie mir denn nicht, gnädiges Fräu— 
fein? Habe ich wieder einen Formfehler begangen?“ hörte 
jie ihn jagen. 

Es Hang ihr jo lieb und weich ind Ohr. Und wie fie 
ſcheu aufjah, da wunderte fie fic) zum erjtenmal, wie jung 
eigentlich der Profefjor war. Er fonnte ja kaum fechs Jahre 
älter jein wie fie jelbit. 

„Zürnen Sie mir, gnädiges Fräulein ?“ 

„a, das heißt nein — nein doch, Herr Profeffor! 
SH... ich wollte nur — nämlich — die Berhältnifje auf 
dem Schloß find jo eigentümlich, und da —“ Sie verhajpelte 
ih immer mehr, und ihre Wangen färbten fic) in immer 
tieferem Rot. Dabei hatte fie fich, um ihre Verlegenheit zu 
betäuben, {chon wieder in Marjch gejegt und trippelte fo jchnell 
fie nur fonnte vorwarts. 

Gottlob, da war ja wenigitens jchon das Nondell. 
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„Eigentümlihe BVerhaltnijje auf dem Schloß? Aber 
Davon habe ich ja nie etwas gehört.“ 

„Und es ift doch fo. Mein Gott, jo quälen Ste mich 
doch nicht!“ 

sept trippelte fie nicht mehr, fie lief faft. Und er trabte 
neben ihr her, daß der Ruckſack auf feiner Schulter im Ber- 
jaglieri-Marjchtempo flapperte. Plötzlich blieb fie hochauf- 
atmend jtehen. Werwirrt ftrich fie fich die Löckchen aus der 
Stirn. 

„Das war aber wirklich eine kleine Kraftleiſtung,“ jagte 
er lächelnd. 

„Sch, ich habe ja folche Eile, Herr Profeſſor. Man 
vermißt mich ficher ſchon auf dem Schloffe. Die Pringeffin — “ 

„Die it ja doch verreiſt.“ 

Sie jeufzte verzweifelt. „Sie fann ja aber — fie fann 
ja jeden Augenblid zurückkommen. Alſo adieu, Herr Profeſſor!“ 

„Aber, gnädiges Fräulein — “ 

„Kein, e3 ift nicht gut, wenn ... wenn man uns zu: 
ſammen fehen würde. Und ih — ich muß wirklich eilen.” 

Nur noch ein ganz, ganz Kleiner, etwas Ichulmädchenhafter 
Knicks, wie ihn die Verlegenheit diftierte. Dann lief fie den 
Weg zum Schlofje weiter, erjt ganz allmählich ihre Schritte 
mapigend. 

Und er lächelte J——— hinter ihr drein. 


Als Prinzeß Anna Luiſe Schloß Juliana erreicht hatte, 
ſchlüpfte ſie durch eine Seitenpforte hinein. Gottlob, es ſchien 
ſie niemand von der Dienerſchaft bemerkt zu haben. 
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Zuerſt blieb fie im kühlen Korridor einige Augenblide 
ftehen. Das Herz fchlug ihr zum Beripringen. Dann huſchte 
fie die Treppe hinauf. Sie mußte jemand haben, mit dem 
fie fich aussprechen fonnte. Vor der Tür der Frau Eberhard 
hielt fie eine Sekunde inne. Aber nein, die gute alte Mama 
war diesmal auch nicht die Rechte! Und jo nahm Prinzeß 
mit einem plößlichen Anlauf die zweite Treppe und pochte 
an die Zimmertür ihrer Hofdame. 


Fräulein dv. Gerdingen fag am Fenſter. Neben ihr lag 
ein Opernglas, und in der Hand hielt fie eine Depejche, die 
jie foeben erhalten Hatte. Als die Pringeffin ins Rimmer 
trat, tete fie Das Telegramm jchnell ein und erhob fich ein 
wenig zeremoniös. 

» + + Durchlaucht felbjt?” 

Aber ftatt jeder weiteren Auskunft flog ihr Anna Luiſe 
um den Hals und füßte fie recht? und links auf die Wangen 
und dann auf die Rippen und fchließlich noch auf beide Augen. 
E3 war ein ganz verzweifelter Zartlichfeitsausbrucd. Und 
zwijchen jedem Kuß bat fie: „Bift Du nod) böſe? — Ich 
war wohl jehr garitig? — Liebe, liebe Hilda, Du mußt 
wieder gut fein!” Und dann lachte fie, und dabei liefen ihr 
die Diden Tränen über die Baden. 


Endlich fonnte Hilda ein wenig aufatmen, und fie fagte 
in ihrer ruhigen Weiſe jofort: „ES ijt ja jchon wieder gut, 
liebe Durchlaucht.” 

„Wirklich, Hilda? Ganz gewiß und wahrhaftig?" 

„Ganz gewiß und wahrhaftig! bejtätigte jene mit einem 
herzlichen Lächeln. 
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„Ach, wie glüdlich bin ich! Run zur Beitätigung einen 
Kup! So, Hilda, und nun hierher gejegt und zugehört. Denn 
ich habe Dir ja fo viel zu... zu beichten!“ Und fie jprudelte 
ihr großes Abenteuer heraus. Anfangs in lebhaften, fich 
hajtig überjtürzenden Worten, dann ein wenig zdgernd, unter 
ängftlichem Auffchauen, jchlieglich wieder Mut gewinnend und 
raſch dem Schluſſe zueilend: ,,. . . ja... und nun, liebite, 
teuerfte, ſüßeſte Hilda? Und was foll ich armed Weſen eigent- 
lich nun bloß tun?“ 

Fräulein Hilda Hatte zuerſt ein recht bedenkliches Geſicht 
gemacht. Ein paarmal Hatte jie den jchönen Kopf, deffen 
Elaffiiche Linien fo eigenartig gegen die Heine Rokokoſchönheit, 
die ſich an fie jchmiegte, abftachen, gefchiittelt, einmal auch 
ein erjtauntes, faft erjchrodenes: „Aber Durchlaucht!” ein- 
geworfen. Doch dann ſchien eine Wandlung in ihr vorgu- 
gehen. Sie lächelte leife vor jich Hin, fie unterbrach nicht 
mehr, und als jegt PringeBchen um ihren guten Rat bat, 
jagte fie jogar: „Sa, wir müfjen eben überlegen, was da zu 
tun ijt —“ 

» Hilda, Sie find die Hügfte aller Freundinnen!“ 

„Jubeln Sie nicht zu früh, Durchlaucht. Sehen Sie, 
e3 bleibt doch gar nichts anderes übrig, alg daß ih — ich 
bin ja fo ungefähr in dem Alter und der Stellung, daß ich 
das fann — aljo al8 daß ich den Herrn Profejfor zu mir 
bitten laſſe und ihm fage, welchen Spaß jich eine gemilje 
Prinzeſſin . ..“ 
| „Hu Gottes Willen, das fann ja Ihr Ernit nicht fein, 
Hilda!" 

Es jchien wirklich, als habe die Hofdame ihren Vorjchlag 
nicht ganz ernjt gemeint. Sie legte zwar ihr Geficht noch 


— 289 — 


ein Weilchen in feierliche Falten, aber dann fagte fie plöglich: 
„Wenn ich Sie recht verftehe, Prinzeßchen, möchten Sie wos 
möglich gar die Komödie noch etwas fortjeten.“ 

Anna Luiſe faßte ganz erjchroden die Hand der Freundin: 
„O nein! Ich würde ja vor Angft vergehen, daß es dod 
herausfäme!” Aber nach einigen Sefunden finnenden Nieder: 
blickens fügte jie zaghaft und beflommen Hinzu: „Schön wär's 
ja — zu ſchön! So einmal mit einem Menjchen, wie e3 
der Profefjor ift, fich offen ausfprechen zu fünnen, ohne daß 
er immer hundert Rückſichten auf die ‚Durchlaucht‘ nimmt, 
jo einmal wirklich ein Kleines Abenteuer erleben. Aber nein, 
e3 geht ja nicht. Es ijt ja unmöglih! Und Du, die for- 
tefte Hilda, Du wärſt ficher die leßte, die mir dazu verhelfen 
würde!“ 

Wieder lächelte Fraulein v. Gerdingen ihr olympifches 
Lächeln, und dann gab fie ploglich der Prinzeſſin unaufge- 
fordert, was höchft jelten vorfam, einen Ruf. 

„... Prinzegchen, man fann nicht immer forreft fein. 
Mich faßt auch heute fo etwas wie Abenteuerluft. Das mag 
wohl der holde Frühling bringen. Da haben jie meine Hand 
wir wollen einmal gemeinfam über die Stränge {chlagen!“ 


D. 


Profeffor Meyer war nicht im Schloß Suliana abge- 
ftiegen, trogdem ihm Hauptmann v. Ellern doch ausdrücklich 
gefdjrieben hatte, daß im Stavalierhaufe Bimmer für ihn bereit 
feien. Er hatte fich bei dem Förſter das Oberjtübchen an- 
weifen laſſen, wie ein Touriſt. Hatte fein Rührei mit Schinfen 
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mit brillantem Appetit gegeffen, wie ein Touriſt, und feinen 
Schoppen Landwein dazu getrunfen, auch wie ein Touriſt. 

Etwas fduerlich, Hatte er zu dem Förſter gemeint, als 
er den leßten Reit einſchenkte. 


Der war ein weit und breit als grob befannter Mann 
und erwiderte: „Für das Geld fünnen Cie feinen Sohanni3- 
berger verlangen, Herr. Und wem’s bei mir nicht gut genug 
ijt, Der mag feinen Wein wo anders trinfen.“ 

„sm Gegenteil, ich liebe ja eben dieſen friſchen jäuer- 
lichen Gejchmad, Herr Förſter. Das ijt doch noch einmal 
reiner Wein, ohne Glyzerin und Zucker. Bitte, laſſen Sie 
mir drum gleich noch ein Schöppchen bringen.“ 

Und zu dem zweiten Schöppchen Hatte er den Herrn 
Förster eingeladen, und er hatte ifm allerlei vom Schloß und 
von Burg Felseck erzählen miiffen. Und der Profeſſor Hatte 
immer ftil und freundlich vor fich Hingelächelt. 

Mit der Befichtigung feiner demnächftigen Arbeitsitätte 
Ichien er es nicht fonderlich eilig zu haben. a, er ıneldete 
fic) heute noch nicht einmal im Echloffe an. Erſt nachdem 
in guter Ruh und Befchaulichfeit fein Mittagfchläfchen ge- 
halten, jchlenderte er in den Bark hinüber, wanderte ein 
Stündchen durch die fchattigen Gänge, immer wieder zum 
Schloſſe Hinüberjpähend, und fuchte fich endlich gegenüber der 
großen offenen Veranda in der Nähe des plätjchernden Spring- 
brunnens ein Plätchen. Dort feßte er fich, 309 ein Buch 
aus der Taſche und einen großen Bleijtift, den er vorher 
Förſters Ernſt um zwanzig Pfennig abgehandelt hatte, und 
jtrichelte in dem Buch herum. 

Die Maler können nun einmal die Strichelei nicht Laffen. 


Die Kunde 
von der An— 
funftdes Herrn 

Profeſſors 
war inzwiſchen 

natürlich 
längſt in das 
Schloß ge 
drungen nebſt 
ſeiner Perſo— 

nalbeſchrei— 
bung. Herr 
Eberhard fühl— 
te ſich eigent— 
lich etwas in 
ſeiner haushof⸗ 
meiſterlichen 

Würde ge— 
kränkt. Er hatte 
zwar während 
des Baues von 
Burg Felseck 
ſchon alle mög— 
lichen Sorten 
von Künſtlern 
kennen gelernt 
und faſt bei 
jedem irgend— 
eine Schrulle 
mit in den Kauf 
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nehmen müſſen. Aber daß einer der Herren fo einfach auf 
die Gajtfreundjdaft von Schloß Juliana verzichtete, wie 
diefer Profeſſor Meyer, da8 war ibm denn doch noch nicht 
vorgefommen. 

Immerhin hielt er e& für feine Pflicht — gewiffermafen 
in Stellvertretung feines fürftlichen Herrn — wenigftens den 
Verſuch zu machen, den jungen Her ins rechte Fahrwaſſer 
und in die für ihn refervierten Zimmer des Kavalierhaufes 
zu bringen. Als ihm daher von einem der auf Poſten ge- 
ftellten Gartnerjungen gemeldet wurde, es ſäße ‚einer‘ Draußen 
an der Fontäne, das könne ‚er fein, jegte er fein Käppchen 
auf, ftecdte die weißen Handfchuhe zwiichen Hemd und Weite 
— fie anzuziehen lohnte wohl nicht — und machte jich auf 
den Weg. | 

„sch habe den Borzug, mit Herrn PBrofeffor Meyer zu 
ſprechen? Mein Name ijt Eberhard, ich bin der Haushof- 
meilter“, redete er den Fremden an. 

Diejer erhob fich ein wenig, lüftete dabei verbindlich den 
Hut und entgegnete: „Freut mich fehr, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen, Alterchen!‘ 

Das ging denn doch über die Hutjchnur. Herr Eber- 
hard würgte etwas, ehe er ſich wieder gefaßt Hatte. Aber, 
dachte er jchlieglich, diefe Künftler find eben alle ein wenig 
verdreht, und man muß fie nehmen, wie fie find — natürlich 
ohne fich etwas zu vergeben. 

„sch möchte dem Heren nur mitteilen, daß die Bimmer 
längjt bereit jtehen.“ | 

„Sur mich? Ach fo, lieber Freund — nein, ich danke 
jer; ich bleibe vorläufig beim Förfter.“ 

„Aber ic) fürchte, Seine Durchlaucht werden ungehalten —“ 
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„Das laffen Sie nur meine Sorge fein, Alterchen!“ 

Unfreundfich fprach- dev junge Mann ja nicht, durchaus 
nicht, nur entſetzlich unpafjend. Man tat jedenfalls gut, 
möglichft zurückhaltend zu fein. 

„. + wie e8 dem Herrn beliebt. Sch wollte nur meine 
Pflicht getan haben“, fagte Herr Eberhard daher referviert, 
zog fein Käppchen und wollte fic) entfernen. 

Da aber Stand der Profeſſor plöglich auf, legte ihm 
freundlich die Hand auf die Schulter und meinte: „Ich danfe 
Ihnen beftens, lieber Herr Haushofmeifter. Vielleicht ziehe 
ich Später um. — Wie lange wird der Prinz denn verreift 
bleiben ?“ 

„sch Denke, Durchlaucht fommen in fünf 613 ſechs Tagen 
zurück.“ 

„So — fo! Da müßte ich mich wohl vorher bei Ihrer 
Durchlaucht der Pringeffin melden laffen. Was?" 

„Die gnädigſte Prinzejfin find leider Heute nachmittag 
recht unmwohl geworden —“ 

Der junge Mann jchraf fichtbar gufammen. „Das ver: 
wünjchte Rennen!“ ſtieß er hervor. 

„Wie meinten Sie, Herr Profeffor?" Eberhard meinte, 
wirflich nicht recht verjtanden zu haben. | 

„Ad, ich bin heute etwas fcharf gegangen und habe 
mir ein wenig Geitenftechen geholt —“ 

„Da follte der Herr Profeffor Arnifa einreiben.“ 

„Danke, danfe, e3 Hat nicht? auf ſich. Aber unſere 
Brinzeffin — ‚er ift wirflich ein unverjchämter Kerl‘, dachte 
der Alte, ‚spricht von ‚unferer‘ Prinzeſſin — „aber unfere 
Prinzeſſin ijt Hoffentlich nicht ernftlich krank?" 
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„Wir haben doch vorfichtshalber zu dem Leibarzt ge- 
Ihidt, nach Welſungen.“ 
| „Sch werde mich jedenfalls gegen Abend nochmals er: 
fundigen lafjen. Glauben Sie wohl, verehrter Freund, daß 
ic) mich bei der Hofdame — wie heißt fie doch glei) — 
perjönlich erkundigen dürfte?“ 

„Fräulein v. Gerdingen trennt fich ficher auch nicht auf 
eine Minute von Ihrer Durchlaucht.“ 

„So? Na, dann bitte, empfehlen Sie mid) den Herr: 
ſchaften.“ 

Sprach's, nickte noch einmal recht freundlich, ſo mit einem 
ganz eigenen Gemiſch von Freundlichkeit und Herablaſſung, 
und ging. 

‚Da3 iſt denn doch der Tollſte, den wir bisher hier ge— 
habt haben‘, enjchied fic) Eberhard. ‚Läßt fich empfehlen — 
der gnädigiten Prinzeſſin. 


— — — — — — — — — — —— — —— — 


Kranf war nun die Bringeffin Anna Luife freilich nicht, 
obwohl fie wirklich fieberte, wie Herr Obermedizinalrat Doktor 
Foſch mit bedenflicher Miene feititelltee Er fprach jogar von 
„abjoluter Bettruhe“, verordnete ein Pülverchen und einen 
falten Umjchlag auf die durchlauchtigite Stirn und vernahm 
mit -froher Genugtuung die feierliche Berficherung Fräulein 
v. Gerdingens, dak für alles beftens gejorgt werden wiirde. 

Kaum aber hatte er das Kranfenzimmer verlaffen, jo 
Ichleuderte Prinzegchen die Seidendede fort, jprang auf und 
lief ans Fenſter, die fieberheiße Stirn an der Scheibe zu 
fühlen und — nach einem gewiffen jungen Brofeffor auszu— 
\pähen, der nun jchon zum zweitenmal unten beim Raftellan 
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erfchien, um fich nach dem Befinden der hohen Patientin zu 
erkundigen. 

Auch am nächſten Morgen, ehe er nach Burg Felsed 
emporklomm, ſprach Profeſſor Meyer noch einmal in Schloß. 
Suliana vor und vernahm mit fichtlicher Betrübnis, dak Ihre 
Durchlaucht feine fonderlich gute Nacht gehabt zu haben jcheine. 

Während dieſes Halbamtliche Bulletin in dem vorderen 
Schloßportal abgegeben wurde, hufchte Hinten zu der Dome— 
ftifentiir Anna Luiſe aber frifch wie ein Mairöschen heraus, 
und als der Profeſſor oben bei Burg Felseck anlangte, fand 
er fie bereit3 auf der Steinbank unter der fühlen Vorhalle figen. 

Er jah fie ein wenig erjtaunt an, und fie war verlegen 
wie ein ertapptes Kind. 

„Wiedergenejen?” fragte er nach der erjten Begrüßung. 

Nun jtubte fie. Aber dann enwiderte fie haftig: „Ich, 
Herr Profeſſor? Wer hat Ihnen denn gejagt, daß ich frank 
ji? Meine Pringeffin ift freilich nicht wohl —“ 

Er hatte den weichen Filzhut noch in den Händen und 
zerdrückte ihn unbarmherzig. | 

„Richtig — richtig, gnddiges Fräulein! Ihre Durch: 
laucht, dad eitle, launifche, unfluge Gejchöpf, ift krank. Sch 
hörte e3 ja.“ 

„So jchlecht dürfen Sie über meine Herrin nicht vor mir 
Iprechen, Herr Profeſſor, ſchmollte fie.“ 

„Aber ich wiederhole ja nur wörtlich, was Sie felbit 
mir geftern jagten, gnädiges Fräulein. Sei's wie es fet: 
jedenfalls bin ich glüclich, daß das Unwohljein der fleinen 
Durchlaucht Ihnen einige Freiheit zu gönnen ſcheint.“ 

Anna Luiſe fühlte, daß fie ſich auf feine Details etn- 
lafjen dürfe, ohne in Gefahr zu geraten. Um das Gelprachs- 
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thema jchnell gu wechjeln, fragte fie daher: „Sie wollten 
gewiß die Stätte Ihres Wirkens in Augenfchein nehmen, 
Herr Profefjor. Und, offen geftanden, deshalb fam ich felbft 
hierher — mit Erlaubnig meiner Durdhlaudt. Nämlich, ich 
bin ja häufig dabei geweſen, wenn der Prinz feine Anfichten 
über die Gaalfresfen entwidelte. Und da meinte ih . . 

meinte die Prinzeſſin auch, e3 wäre vielleicht vorteilhaft —“ 

Der Filzhut hatte während der haftigen Worte der 
fleinen Dame einen vergnügten SKreijeltang in den Händen 
des Profeſſors begonnen, und das Lächeln auf defjen Lippen 
wurde immer fröhliche. Er dachte: ‚Alle Wetter, fann die 
aber flunfern!’ — fagte aber endlich: „Das tit ja wirklich 
ſehr, ſehr freundlich, Fräulein . . . Fraulein dv. Gerdingen. 
Sch bin fehr dankbar. Bndeffen, heute möchte ich eigentlich 
nur Stimmung fammeln. Stimmung, das wiljen Sie ja 
jedenfalls, gnädiges Fräulein, ijt für ung Künftler die Haupt- 
lache.“ 

„Ach ja — Stimmung!“ wiederholte fie. Und da er 
Miene machte, ald ob er gern auf der Bank Pla nehmen 
wollte, jo rückte fie bis and äußerjte rechte Ende, worauf er 
fi) ohne Weiterungen niederließ, aber nicht etwa am ent- 
fprechenden linken Ed, jondern hübjch in der Mitte, ziemlich 
dicht neben ifr. Er fah das ohne Zweifel als günftig für 
das ‚Stimmungjammeln‘ an. Und wenn fie e8 auch ein 
wenig dreiſt fand, es gefiel ihr doch nicht übel. 

Überhaupt gefiel ihr der junge Künftler heute womig- 
lich noch beffer al3 gejtern. Nicht nur äußerlich. Gerade 
alg er nun zu erzählen begann, von allem möglichen, . nur 
eigentlich etwas wenig von der Kunſt — da erjchien er ihr 
erjt jehr liebenSiwiirdig, Dann ungeheuer ffriſch, ſchließlich fo: 
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gar äußert. ‚jchneidig‘. Er mußte weit herumgefommen fein 
in der Welt auf feinen Studienreijen. Denn er erzählte fait 
in einem Atemzuge von der Alhambra und Capri, und daß 
er am Weißen Nil Schafale gejagt und wie er einen tollen 
Ritt von Sofia nad) Salonifi gemacht habe. Aber dann hob 
er plöglich den Blick zu ihr, tat einen tiefen, tiefen Atem— 
zug und meinte: „Am jchönften ift es aber doch in der 
Heimat — wie die deutjchen Frauen die fchönften und beften 
auf dem Erdenrund find.“ 

Das war doch wieder bedenklich. Erſt rückte Anna Luiſe 
noch ein wenig mehr recht? von ihm ab. Da aber hier die 
Bank ein Ende hatte und es ihr fchien, er rüde ihr nach, jo 
ftand fie zögernd auf. „Sch muß nun wohl nach der Prinzeffin 
jehen“, fagte jie gepreßt. 

„ac, laſſen Sie doch die Heine Hochmiitige, Taunifch 
Durchlaucht, gnädiges Fräulein.“ 

„Aber Herr Profeffor . . .“ 

„Kranke überläßt man überhaupt am beften fich jelbft. 
Langeweile ijt ein halber Doktor. Und fie wollten mir ja 
doch auch noch den Saal zeigen —“ 

Richtig! Da Half nun nichts — das Hatte fie felbft 
gejagt. 

So jchritten fie denn durch die weite Vorhalle und die 
große reitreppe hinauf. Er einen Schritt Hinter ihr, mit 
feinen Bliden ihre zierliche Geftalt umjpannend. Und feine 
Augen leuchteten. Kein Wunder — Künftleraugen! 

Dann ftanden fie in dem gewaltigen Raum, dejjen ge- 
tünchte weiße Wände noch des Meifterd harrten. Und fie 
begann eifrig von der Einteilung de3 Gemaldecyflus zu 
Iprechen, von feinen Entwürfen. 
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Wunderlich, wie zerjtreut der PBrofefjor war. Dann und 
wann tat er eine Frage, die fie gar nicht verftand, faft als 
ob er feine eigenen Gfizzen vergeffen habe. Wenn fie dann 
verwundert aufblicte, meinte er jedesmal: ‚Ach jo‘ — 

Nun fam das rechte Seitenbild an die Reihe. 

„Hier war der Prinz, glaube ich, mit San Entwurf 
nicht ganz einverftanden.“ 

„So? Das tut mir leid. Ja — was ſollte denn gleich 
hierher, gnädiges Fräulein?“ 

„Aber Herr Profeſſor!“ — Sie ſprach es ganz vor— 
wurfsvoll. — „Hier kommt ja unſere — die Ahnfrau des 
fürſtlichen Hauſes hin, die Gräfin Hartmute, die in ein Kloſter 
gehen wollte, weil ſie einem ungeliebten Manne die Hand 
reichen ſollte, und die dann —“ 

„Richtig — richtig! Die Gräfin Hartmute, die dann 
von dem Grafen Sizzo entführt wurde. Eine ſehr verſtändige 
Dame — finden Sie nicht auch, Fräulein ... Fräulein 
v. Gerdingen?“ 

Sie jtand da wie mit Blut übergofjen. Nicht um feiner 
Worte wegen, fie hatte deutlich gefühlt, wie feine Hand — 
freilich nur auf einzigen flüchtigen Augenbli€ — ihren Arm 
jtreifte. Und e8 war nicht unabfichtlich gewefen — Ddiefer 
Heine, janfte, faft zärtliche Drud. 

„Hab ich nicht recht, gnädiges Fräulein? Warum ant- 
worten Sie mir denn nicht? Würden Sie jemals einem un- 
geliebten Manne angehören mögen?“ | 

Wie er jo fragte und ihr dabei in die Augen jah, da 
wallte e3 in ihr heiß auf. Sie fchöpfte tief Atem, und dann 
hob fie leicht die Hände und ſtreckte fie wie abwehrend aus. 
„Kein — o nein!“ rief fie mit fchmerzbebender Stimme. Ein 
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feife3 Zittern überlief ihre Glieder, und fie mußte auf einen 
Moment die Augen jchliegen. Ihr wars pliglich, als käme 
eine Ohnmacht über fie. 


Auf dem WAntlig des jungen Mannes malte fic) ein Aus— 
druck, wie von herzlichem Mitempfinden. Der impulfive Auf: 
jchrei war zu unverkennbar deutlich gewejen. Und wie er fie 
nun wanfen fab, da erichraf er. Zärtlich ſtützte er fie und 
leitete fie vorsichtig bis zu einer der fchlichten Holzbänfe, die 
die Arbeiter noch Hatten ftehen laſſen. Willenlos folgte fie. 
Und dann löfte fich ihre Erjchütterung in ein leiſes Weinen. 


Ein ganzes Weilchen ließ er fie fich auswetnen. Cr 
jtand neben ihr, an einem der Pfeiler gelehnt, und betrachtete 
fie mit Hellen, Eugen Augen, al3 ob er auf dem Grunde ihrer 
Seele zu lefen, die tiefjte Urjache des plöglichen Umſchlags 
ihrer Stimmung zu deuten und zu verjtehen wüßte. Und 
dann fette er fich wieder neben fie und nahm ganz ungentert 
ihre Hand in die feine und fagte leije und doch mit einer ge- 
willen eindringlichen Beltimmtheit, in der etwas Tröftliches 
lag: „Nun müfjen Sie aber ruhig werden, ganz ruhig. Und 
es joll Sie niemand zwingen . . . fein Menfch auf der Welt. 
Dafür will ich jchon forgen.“ 


Sie hatte ihm ihre Rechte gelaffen, ohne daß fie eigent- 
fich wußte, daß fie eS tat. Es war ihr nur jo unjagbar 
wohltuend, wie er ihre Hand in der feinen hielt und fie janft 
ftreichelte. Aber als er nun zu ihr ſprach, da ſchrak jie dod) 
ein wenig zufammen, und mit einem jchwachen, vergeblichen 
Verſuch, ihm die Hand zu entziehen, jagte fie, ohne ihn an- 
zublicen, trübe dag Köpfchen jchüttelnd: „Ach Sie, wie wollen 
Sie denn für mich jorgen?” 
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„Schauen Sie mid) doch einmal an! Warum meiden 
Sie denn meinen Blick?” fuhr er lächelnd fort. „So — fo 
ift’3 Schon beffer. Und nun wollen wir einmal weiter jehen: 
wir find Doch ganz gute Freunde geworden, fo furze Beit wir 
uns erjt fennen. Nicht wahr, Fräulein... Fraulein v. Ger- 
Dingen. “ | 

„3a“, hauchte fie leiſe und zögernd. 

„Run alfo! Da müfjen Sie doch ein wenig Vertrauen 
zu mir haben.” — Er hielt noch immer ihre Hand feft. — 
„Und miiffen mich ruhig anhören. Aber nicht die Augen 
niederichlagen . . . immer hübſch anjehen! — Go, jet geht’3 
Ichon ganz gut. Sehen Sie, mir jcheint ... als guter Freund 
darf und muß ich ja ganz offen fein... man will Sie zu 
einer Ehe zwingen. Alle Wetter, das ließe ich mir auch nicht 
gefallen. Und daß Sie's nicht tun, das gefällt mir febr. 
Aber mit dem pafjiven or a iſt's doch nicht ge- 
Ichehen. Am beiten wär's dod . 


Er unterbrach fid plögfich. Ein neuer Gedanke schien 
ihn zu paden, und zwar ein unerfreulicher, ſtimmungsfeind— 
licher. Einen Augenblick ſchwieg er, und dann ftieß er plöß- 
ich in verändertem Tonfall hervor: „Aber was rede ich da? 
Vielleicht entfpringt Ihr Widerftand nur der Tatſache, dak 
Gie fic)... daß Ihr Herz bereits einem andern gehört? 
Habe ich recht?“ 

Buerft Hatte fie ihm wie in einem. Traum befangen zu— 
gehört. Bei der plöglichen Veränderung feiner Stimme aber 
war fie erjchroden. Sie entzog ihm die Hand und ftarrte 
ihn mwortlog an. Aber mur einen Augenblid. Dann lächelte 
jie unter Tränen und febiittelte den Kopf. 
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Und da jubelte er auf und ergriff ihre Hand aufs neue 
und drücdte feine Lippen auf die zarten Mädchenfinger. 


6. 


Fräulein v. Gerdingen hatte Gewiſſensbiſſe. 

Sie hatte da auf eigene Hand eine kleine Komödie ein— 
gefädelt und war nun um den Ausgang beſorgt. Es war 
ſonſt gar nicht ihre Art, zu intrigieren, und ſie fragte ſich 
immer wieder, ob ſie auch nur die geringſte Fähigkeit dazu 
beſitze. Und wenn ihr Plan mißglückte und ihre Hoffnungen 
ſcheiterten — wie ſollte ſie es verantworten? Vor dem 
Prinzen, vor ihrer kleinen Durchlaucht und auch vor Ellern?! 

Ellern war der letzte, der ihr den Anſchlag vergab, 
wenn er zum ſchlechten ausſchlug. 

Da hatte fie zwar ſeine Depeſche und holte fic) immer 
aufs neue Troſt bei ihr, aber hatte ſie den Inhalt des Tele— 
gramms auch richtig verſtanden? Handelte ſie ſinngemäß? 

... trafen Prinz W. auf Bahnhof. Hat Abſage nicht 
mehr erhalten, fommt infognito. Legteres nicht jtören. Kennen 
lernen lafjen. Kommen umgehend zurüd. €. 

Inkognito nicht ftören. Sennen lernen laffen. Das 
waren die Worte, an die fie fic) anflammerte Aber wenn 
fie nun daran dachte, daß jebt wahrjcheinlich Prinz Wilhelm und 
ihre Keine Durchlaucht oben auf Burg Felse eine Zujammen- 
funft Hatten, überriejelte e8 fie dod) unheimlich. Würde dag 
Prinz Ferdinand Karl auch billigen? 

Und da war nod) etwas anderes: fie kannte den jungen 
Prinzen nicht, der unter der Maske des erwarteten Künſtlers 
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daherzog und den ein Ungefähr zum Profeſſor gejtempelt 
hatte. Wie wiirde er die Findliche — vielleicht jogar ein 
Elein wenig findijde Art, in der Anna Luiſe ihm ficher ent- 
gegenfam, auffafjen? War er der Mann, die köſtliche Herzens— 
naivität ihres Liebling® und die Harmlofigfeit der ganzen 
fleinen Komödie zu verftehen und zu würdigen? 

Sclieglich vermochte Hilda der folternden Unruhe nicht 
mehr Herrin zu bleiben. Sie nahm Hut und Schirm und 
machte fich felbjt auch auf den Weg nach Burg Felseck. 

Aber fo leicht fam fie nicht aus Schloß Juliana fort. 
Auf dem Korridor ſchon begegnete ihr Frau Eberhard. Die 
gute alte Dame verließ jonft jelten ihr Zimmer, und wenn 
jie’3 tat, bedeutete das immer etwas Außergewöhnliches. So 
war es diesmal auch. Sie wollte nach dem franfen Prin— 
zeßchen jehen, wie jie unruhig, mit hajtender Stimme jagte. 

„Durchlaucht befinden fich beſſer und haben einen fletnen 
Spaziergang gemacht. Sch bin, wie Sie jehen, joeben im 
Begriff, der PBringeffin zu folgen“, erklärte Hilda. 

Die Alte nidtee Dann aber hielt fie die Hofdame feit 
und feufzte: „ch, gnädiges Fräulein, ich mache mir jo große 
Borwürfe Ich wollte Schon immer nut Ihnen ſprechen“ — 
fie jchluckte einigemal, und dann fuhr fie fort: „Ich glaube, 
ich fürchte, ich Habe eine große Torheit begangen.“ 


rau Eberhard Stand im ganzen Schloß in dem Ruf 
einer jer verjtändigen Perjon, die der Herrichaft mit un- 
erjchütterlicher Treue ergeben war. Wenn jehr verjtändige 
Perfonen fic) jelbft — und in folchem Tone — einer großen 
Torheit zeihen, ift das regelmäßig ernft zu nehmen. Das 
empfand auch Fräulein v. Gerdingen fofort, und jo fragte 
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fie nicht ohne Bejorgnis: „Betrifft es die Pringeffin, Frau 
Eberhard ?“ 

„sa, ja doch, gnädiges Fräulein. Sch meinte es ja fo 
herzensgut. Aber jchlieglich Tieß ich mich von törichten Er— 
innerungen fortreißen, von verjährtem Groll; e3 war die Bunge, 
die mit mir durchging.“ 

Hilda 30g die alte Frau in ihr Bimmer, und hier er- 
zählte ihr dieje unter vielfachen Stoden von der Mitteilung, 
die jie der Prinzeffin gemacht, und die für die Hofdame die 
Erklärung der plöglichen Veränderung in dem Weſen ihrer 
Heinen Herrin in fich barg. Und dann ſetzte die Greifin in 
flüfterndem, geheimnisvollem Tone hinzu: „Und, gnädiges 
Fräulein, gejtern abend habe ich den Prinzen gejehen. Gm 
Garten, und mein Eberhard lachte mich aus — es fet ein 
berühmter Maler. Aber meine Augen trügen nicht, und meine 
Erinnerung auch nicht. Wie der Vater ſah er aus, aber doch 
auch wieder anders, beffer, einfacher, natürlicher. Und da 
fiel mir erjt recht aufs Herz, was ich vielleicht angerichtet 
habe. Kann’? denn nicht gerade Gottes Wille fein, dak der 
Sohn gut macht, was der Vater Übles zu tun dachte?! Und 
wie fommt e8 mir zu, Vorfehung jpielen zu wollen! Steine 
Rube hat es mir gelafjen.“ 


„Keine Ruhe!” Um die Ruhe Hildas war es nun erft 
recht gejdjehen. Bor ihrem Geifte tauchte ſchon wieder eine 
neue Gefahr auf: wie mußte es auf ihre arme Anna Quife 
wirken, wenn fie jegt erfannte, daß ihr Profeffor der Prinz 
Wilhelm fei? 

Sie fand faum die Kraft, der alten Frau ein berubhigendes, 
trdftliches Wort zu jagen. Sie haftete förmlich ans dem 
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Schloß und durch die fonnenbejtrahlten Parfwege und den 
Hang zum Burgberg hinauf. 

Unten, am Fuß des Hanges, war fie bereits an einer 
zweilpännigen Kalejche, die dort uniweit des Rondells hielt, 
vorübergefommen, ohne auf den Wagen weiter zu achten. 
Aber unmittelbar vor dem Eingang zur Burg überholte fie 
einen alten, jehr würdig ausſchauenden Herrn, der, fich ſchwer 
auf feinen Stod ftiigend und fichtlich unter der mittäglichen 
Hige leidend, langjam bergauf ftieg. Als fie an ihm vorüber 
wollte, blieb er ftehen und fragte, höflich den breitrandigen 
Panamahut ziehend: „Verzeihen Sie, meine Gnädigite, bedarf 
ed einer bejonderen Eintrittskarte für die Befichtiqung der 
Burg?“ 

„DO nein...” gab fie haſtig zurüd, nur von dem 
Wunſche bejeelt, miglichft ſchnell loszukommen. C3 wurde 
ihr aber nicht ganz leicht gemacht. 

Der alte Herr jächjelte ein Hein wenig, nur fo viel, wie 
e8 in den oberen Geſellſchaftskreiſen Dresdens Gebrauch ijt. 
„Berzeihen Sie, meine Gnädigſte,“ fuhr er fort. „Sch möchte 
nicht läſtig fallen. Aber vielleicht darf ich Sie doch fragen, 
ob e3 oben auch offen ift? Der Stationsvorfteher meinte 
nein, aber mein Kutjcher meinte ja — der fährt Sie nämlich 
öfter hierher. Und ich möchte nämlich gern gleich jehen, wie 
e3 oben in der Burg ausfieht.“ 

Dabei hatte der alte Herr aus der Tajche des Sommer: 
überziehers, den er über dem Arm trug, umjtändlich ein großes 
rotjeidenes Taſchentuch Herausgezogen und trodnete fich die 
perlenden Schweißtropfen von der hohen Stirn. 

Hilda beeilte fich, zu verfichern, daß in der Burg in 
einzelnen Räumen des oberen Stodwerls noch gearbeitet werde, 


und der Eingang 
jicher ungehin- 
dert fei. Und 
dann eilte fie 
weiter. 

Gie traf nie- 
mand in Der Vor⸗ 
halle, auch das 
große Treppen- 
haus war leer. 
Dumpf hallte ihr 
Schritt auf den 
granitenen Stu- 
fen. Aber als 
jie nun die Tür 
des Feſtſaales 
öffnete, da ſchrack 
lie heftig zu— 
jammen. 

Drüben an 
der jenjettigen 
Wand, unter: 
halb der Holz- 
gerüfte, ſaßen 
auf einer Banf 
dicht nebenein- 
ander zivei junge 
Menjchenfinder. 





Und fie waren jo Decken in ihrer Unter: 
haltung, daß fie das Öffnen der Tür ganz überhörten — 
fie füßten fich nämlich. 


Hanns v. Zobeltitz, Prinzeßchens Glück. 20 
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Wie nun jedoch Fräulein v. Gerdingen ſich energiſch 
räuſperte, da fuhr die Prinzeſſin empor. Einen Augenblick 
ſtand ſie wie verſteinert, mit purpurübergoſſenen Wangen. 
Dann hob ſie den rechten Arm gegen die Freundin — mit 
einer rührenden Bewegung der Bitte, während ſie die linke 
Hand in der des jungen Mannes ließ. Und ſie lächelte ſo 
glücklich, ſo ſelig. 

Aber plötzlich erſtarrte dies Lächeln. Wieder hatte ſich 
die ſchwere Eichentür geöffnet. Und ein gemütliche Stimme 
klang durch den Raum: „Verzeihen Sie, meine Herrſchaften, 
ich ſtöre doch nicht? Ich bin nämlich der Profeſſor Meyer 
aus Dresden und habe den Auftrag —“ 

Weiter fam der gute alte Herr nicht. Denn er jah mit 
Erftaunen, daß ſich die junge Dame dort drüben plößlich 
von dem Herrn, der fie zärtlich umfaßt hielt, mit einer bef- 
tigen Bewegung losriß, daß fie, wie in finnlojer Flucht, die 
Stufen zur Ejtrade emporhajtete. 

Und dann hörte er einen erjtictten Aufichrei. Prinzeſſin 
Anna Luiſe war ohnmächtig zujamengebrochen. 


7. 


Auf Schloß Juliana herrſchte helle Verzweiflung. Prin— 
zejfin Anna Luife lag zu Bett und war wirklich franf — 
recht franf, wie der Leibarzt verficherte. 

„sh jah es geftern jchon kommen, Fräulein v. Ger- 
Dingen“, meinte er mit wiirdevoller Überlegenheit. Die An- 
zeichen waren für den erfahrenen Arzt ja ganz untriiglic. 
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Hm! Ja! Wir werden ein fleines Nervenfieberchen erivarten 
müſſen ...“ 

Mit großen offenen Augen lag Prinzeßchen in ihren 
ſeidenen Kiſſen und ſprach kein Wort. Er war, als ob ſie 
die Sprache verloren hätte. Wenn der Arzt oder Hilda oder 
Frau Eberhard ſie fragten, ſie flehend baten, zu antworten, 
ſah ſie alle nur ſtarr an, ohne ſich zu regen. 

„Hm! Ja! Eine heftige Nervenerſchütterung. Hm, es ſcheint 
mir doch geraten, einen Spezialiſten heranzuziehen. Ich werde 
an Profeſſor Mende wegen einer Konſultation telegraphieren.“ 

„Alſo wirklich, wirklich ſo gefährlich?“ hauchte Hilda 
erſchüttert. 

Der Leibarzt zuckte die Achſeln: „Man kann nicht wiſſen, 
ich hatte geſtern ſchon ernſte Beſorgniſſe . .. Hm... ja.“ 

Und er ging. Gut nur, daß ein Telephon im Schloſſe war. 

Rechts vom Bette ſaß Hilda v. Gerdingen, links Frau 
Eberhard, beide in heller Verzweiflung. Und gerade unter 
dem Krankenzimmer ſaß in heller Verzweiflung der Urheber 
alles Unheils. | 

Herr Profefjor Meyer aus Dresden aber jaß nebenan 
bei einer Flaſche fühlen Moſelweins und einem falten, ge- 
bratenen Huhn und fchüttelte zwiſchen jedem Gläschen und 
jedem SKnöchelchen das freundliche Haupt. Er fonnte fich 
abjolut feinen Berd aus dem Ganzen machen und war nahe 
daran zu glauben, er fet anjtatt nach Schloß Juliana in eine 
Anjtalt für Geiſteskranke geraten. 

Und der arme Pring Ferdinand Karl faujte im Ertra- 
zug verzweifelt nach der Heimat zurüd, und fein Adjutant 
wagte ihm faum in die Augen zu jehen. 


— — — — — — — — — — — — — — 
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E3 war eine böſe Macht Der Zuſtand Ihrer Durch- 
faucht Hatte fich bis Mitternacht nicht verändert, konſtatierte 
Doktor Zoch, als er gegen ein Uhr noch einmal im Kranfen- 
zimmer erjchien. Dabei war die Kirpertemperatur der Prin- 
3effin nur wenig erhöht, und auch ihr Puls ging nur un- 
bedeutend jchneller, als bei einem normalen jungen Mädchen. 
Aber der Medizinalrat fchiittelte gerade über diefen Umſtand 
befonders bedenklich den Kopf: ,,. . . folch verfapptes Tyieber 
ijt immer bedenflich. Man fann nie wiljen . . .“ 

Gegen Halb zwei Uhr nachts aber trat plöglich eine 
unerwartete Beränderung ein. Bringeffin Anna Quije richtete 
fich auf, fie fchnellte förmlich im Bett empor, und dann |prach 
ſie — endlich — 

Und was ſprach die Ärmſte! Mit unnatürlich fefter 
Stimme fagte fie: „Ich möchte jebt endlich mein Abendbrot 
haben — ein ordentliches Beeffteaf und ein Glas Wein.“ 

Hilda auf der einen, Frau Eberhard auf der anderen 
Seite waren emporgefahren. Freudig erfchroden ob diejer 
Wendung. Auch der Leibarzt, der im Nebenzimmer auf einem 
Lehnftuhl ein fleines Schläfchen ‚gehalten hatte, fam herein. 
Auf feinem Geficht malte fi) Erjtaunen, aber durchaus feine 
Erleichterung. 

„sch möchte effen! Ich Habe Hunger . . . großen 
Hunger! wiederholte die Bringeffin. 

Die Frauen blictten den Arzt fragend an. 

„Sm — ja, ein fleines Bisfuitchen vielleicht und etwas 
Limonade.“ 

Frau Eberhard wollte zur Klingel greifen. Aber die 
Prinzeſſin faßte mit einer energiſchen Bewegung ihre Hand: 
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„Kein fold) lächerliches Bistuit, Eberhard! Cin Beefſteak 
will ich und ein Glas Wein.“ 

„Durchlaucht wollen verzeihen, Durchlaucht find ernftlich 
frank‘, fiel der Leibarzt ein. 

Aber Prinzegchen hörte gar nicht darauf: „Ein Beef: 
fteaf oder fonjt mas Drdentliches will ih! Soll ich denn 
verhungern ?“ 

Kopfichüttelnd eilte die alte Frau hinaus, um in der 
Küche irgendeinen Kompromiß zwilchen Beefſteak und Bistuit 
zu finden. Auf dem Korridor traf fie den Pjendoprofefjor, 
Der, von innerer Unruhe gefoltert, raftlos über die Diden 
Teppiche wanderte. 

„Wie ſteht's?“ fragte er haſtig. „Doch nicht ſchlimmer?“ 

„Nein, Durchlaucht Haben joeben gejprochen.“ 

„Endlih! Dem Himmel jet Dank! Und was denn, 
gute, befte rau? 

„Ihre Durchlaucht haben Appetit —“ 

„Aber das ift ja vorzüglid. Was wünſcht die Prin- 
zejfin Denn —“ | 

„Ein Beefiteaf und ein Glas Wein. Aber der Herr 
Leibarzt —“ 

Einen Augenblick ſchaute der Pring wie verprellt Die 
gute Frau an. Dann aber faßte er fie um die Taille und ſchwang 
die Humpelnde, fich vergeblich refpeftvolljt Sträubende jubelnd 
im Rreife: „Sie befommen den Hausorden — weibliche Ab- 
teilung — mit dem Kochlöffel am Bande! Anna Luife will 
ein Beefſteak — ein Beefitenf! Warten Sie, ich fomme mit 
in die Küche, Anna Luiſe fol ihr Beefſteak . . . jo groß! 
... haben trog allen Leibärzten der Welt!" 
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Drinnen im Krankenzimmer ftand Doktor Foſch am Fup: 
ende des Bettes, das graue Haupt vornübergebeugt, mit jorgen- 
vollem Ausdruc die Patientin betrachtend. Hilda v. Ger- 
Dingen rücte mit zärtlicher Sorgfalt die Kiffen zurecht. 

Die Pringeffin hatte jich jet ganz aufgerichte. „Sch 
bin gar nicht Frank!” jagte jie energiſch. 

„Durchlaucht irren: Durchlaucht find frank Hm — 
recht Frank. Und man fann nicht wifjen — jedenfalld müſſen 
wir meinen Kollegen abwarten . . .“ 

„Sie irren, Herr Doktor! Bch bin nicht frank Sch 
hatte nur zu denfen, viel zu denfen, und wollte mit meinen 
Gedanken allein fein, ungeltört. Jetzt bin ich fertig, und nun 
will ich aufftehen und effen. Das weitere wird fich finden.“ 

Der arme Geheinrat jchlug verzweifelt die Augen gen 
Himmel: „Durchlaucht, Verzeihung, ich möchte Ste gern 
überzeugen — gerade died Bedürfnis, fo viel zu denken... 
hm, das ijt krankhaft.“ 

In Hilda dämmerte allmählich etwas wie ein Kleines 
Verftindnis des ‚Zuftandes der Patientin‘ auf. Sie beugte 
fich zärtlich über fie, ftrich ihr die Locfen aus der Stirn und 
meinte: „Wir haben uns jo um Sie geängitigt, liebe Prinzeſſin. 
Und nun bleiben Durchlaucht jedenfall ruhig liegen, es iſt 
ja mitten in der Nacht. Und efjen fann man auch im Bett.‘ 

Sie drängte den Leibarzt mit janfter Gewalt aus dem 
Simmer. | 

„Dach die Tür zu, Hilda — fo!” Hang’s vom Bett 
her. „Und dann fomm zu mir und febe Dich! Ich Hab mit 
Dir zu reden. Krank bin ich nicht — bewahre. Aber der 
Kopf tut mir doch 'n bischen weh, weißt Du. Und ein Wunder 
ijt das nicht. Bch Hab ihn ja geradezu gefoltert all die 
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langen Stunden hindurch. Aber nun weiß ich's ganz bejtimmt: 
Sch fann ihn nie — nie heiraten! Und da ich das weiß, 
bin ich ganz ruhig: — Laß nur! Widerſprich nicht, Hilda!” 
fuhr die Prinzeffin fort. „Sieh mal, guerft dachte ich nicht 
anders, als er fet ein Hochitapler, wie fich Der andere, der 
wirkliche Profeſſor vorjtellte; folch ein Betrüger, wie man fie 
Dann und wann in der Zeitung gejchildert lief. Und ich 
meinte, ich follte in die Erde finfen, denn — er hatte mich 
ja gefüßt. Aber Hilda, ich glaube faft, ich hätte das noch 
eher überwunden. Wie ich dann aber zur Befinnung fam, 
und du neben mir knieteſt und mir zuflüfterteit, e3 fet ja 
alles gut, er fet ja Prinz Wilhelm, da fam erft der wirklich 
große Schred.“ 

„Aber, liebe Durchlaucht, dazu lag doch wahrhaftig feine 
Beranlafjung vor. Der Pring liebt —“ 

„Stil, Hilda! Nein, er hat fein Spiel mit mir getrieben. 
Er Hat gleich gewußt, wer ich war. Und das war nicht ebr- 
lid) . . . nein, das war es nicht.“ 

„Aber, liebe Pringeffin, für wen gaben Sie fich denn aus?” 

Die Kleine Durchlaucht jeufzte jchmerzlich: „Das it’s ja 
eben. Sch war auch nicht beffer. Und eine Ehe auf jolchem 
Fundament aufgebaut — auf Lug und Trug — nein! 
Nimmermehr! Und wenn Papa fommt, foll er e8 ihm gleich 
jagen. Sch will nichts mehr von ihm willen —“ 

Hilda v. Gerdingen fchien Ihre Durchlaucht dod nocd 
etwas als Batientin gu betrachten. Sie faßte zärtlich die 
weißen Händchen und drücte die Pringeffin janft in die Kiffen 
zurüd: „PBrinzegchen, morgen ijt auch noch ein Tag. Dann 
werden Sie anders denken, Shr Herz Hat nicht umſonſt ge- 
Iprochen ...“ 
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| Da Schnellte Anna Luiſe aber wieder empor. „Du denfft 
Doch nicht etwa gar, daß ich ihn noch liebe? wehrte fie er- 
regt, heftig ab. 

Die Freundin wollte etwas erwidern, aber in diejem 
Augenblid ging die Tür auf. Frau Eberhard erjchien, Hoch- 
rot im Geficht, in den Händen ein fleine® Tablett tragend. 
Und die Prinzeſſin jah dies faum, als fie auch ſchon rief: 
„Endlih! Hab ich aber einen Hunger —“ 

Es war troß des Prinzen ein Liliputbeefiteaf geworbden, 
denn Frau Eberhard war ihrer Sadje nicht ganz ficher ge- 
wejen. Auch drucdite fie jegt fichtlich und traute fich nicht, 
etwas zu jagen, was fie auf dem Herzen hatte. Erjt als fie 
jah, daß ihr Prinzegchen wirklich mit dem gejundeften Appetit 
von der Welt aß, und als die größere Hälfte des Fleinen 
Beeffteafs ſchon verſchwunden war, brachte fie, immer noch 
zögernd. hervor: „Sch follte Euer Durchlaucht auch einen — 
einen recht ſchönen Gruß beftellen’ — die Pringeffin jah auf 
— pon feiner Durchlaucht dem Prinzen Wilhelm. 

Patich! Da lagen Meier und Gabel mitten auf der 
weißen Spibendede. 

„Das — das hat er gewagt? Hilda, hörſt du nicht, 
Hilda?" 

Einen Augenblick jak Prinzeß ganz ftarr, während Frau 
Eberhard mit zitterigen Händen Meſſer und Gabel wieder 
auf den Teller legte. Hilda antivortete nicht. Sie hatte nun 
wieder ihr olympiſches Lächeln. 

Dann nahm Anna Luije pliglich das Beſteck auf und 
fing ruhig an, weiter zu ejjen. Und erjt al8 der lebte Biſſen 
erledigt war, fragte jie: „Wo trafft Du denn den Prinzen, 
Eberhard?” 
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Die Alte erzählte, und Prinzeßchen hörte zu. 

„Und er ift wirklich mit Dir in die Küche gegangen?“ 

„Gewiß. Und Feuer Hat er auch anzumachen verjucht, 
e3 wollte aber nicht brennen.“ 

Jetzt ficjerte Anna Luiſe ſchon leife. 

„. . . und dem Ernjt, dem Kochgehilfen, wollte der Pring 
helfen, denn der war fo verichlafen, daß er faum aus den 
Augen jehen fonnte Er fannte den Prinzen ja aber nicht, 
und da Hatten fie fich beinahe gezantt.e. Dann fam der Chef 
jelbit und Hat jchnell das Beefſteak gebraten, und wie fie 
dann jahen, daß der Herr fo leutjelig war, haben fie ihm 
eine weiße Schürze umgebunden, und der Prinz Hat fich aus- 
(ofen müfjen mit einem Hundertmarkjchein.“ 

„Hundert Mark hat er für mein Beefiteaf bezahlt!“ 
Diegmal ficherte Prinzeßchen laut. 

„Und ich foll den fürftlichen Hausorden befommen mit 
dem Kochlöffel am Bande", fuhr Frau Eberhard fort. 

Nun wurde aus dem Kichern ein Helles Lachen. Und 
dann lehnte fic) Anna Luife ploglich zurück, dehnte und 
Itredkte fich behaglich und fagte: „Jetzt will ich jchlafen.“ 

Fünf Minuten ſpäter war fie wirklich eingejchlafen. Aber 
al fich unmittelbar vorher Hilda noch einmal über fie beugte, 
hatte fie halb im Traum geflüftert, mit einem trogigen Zucken 
um den Mund: ‚Und ich nchme ihn doch nicht.‘ | 

Und Hilda v. Gerdingen hatte ihr lächelnd einen Kuß 
auf die Stirn gedrüdt. 

Um acht Uhr früh rollte der Wagen de3 Schloßheren 
vor die Rampe. Zugleich erichien im Portal Pring Wilhelm. 
Er eilte an die Equipage, half dem Prinzen ausjteigen, wollte 
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ihm die Hand küſſen und fagte dabei mit jtrahlendem Geficht: 
„Teuerſter Oheim, fie hat gegejjen . . . ein ganzes Beefiteaf!“ 

Da der arme Vater über alle Einzelheiten des traurigen 
Falls noch ununterrichtet war, fo nahm er dieje wichtige Mit- 
teilung gar nicht mit dem Intereſſe auf, das fein Neffe viel- 
leicht erwartet hatte. Er fragte vielmehr rein fachlich mit 
befümmerter Miene: „Und jet? Schläft Anna Luije? Was 
meint der Arzt?“ 

Prinz Wilhelm gab Auskunft, jo gut er fonnte. Und 
ſchon erjchien auch Fräulein v. Gerdingen, die dag Vorfahren 
des Wagens gehört Hatte, in der Halle. Sie wechjelte mit 
ihrem Bräutigam nur einen furzen Händedrud; dann wintte 
der Pring ihr, in fein Arbeitszimmer zu treten. Und bier 
mußte jie beichten. Und dann wurde fie entlafjen und Prinz 
Wilhelm fam an die Reihe. Und endlich Frau Eberhard. 
Und dann ließ der Schloßherr den Arzt bitten. 

„Run, lieber Rat?“ 

„Durchlaucht, ein höchſt merkwürdiger, Höchft intereffanter 
und jchwieriger Fall —“ 

„Der gall, lieber Freund, intereffiert mich nicht. Wie 
geht es meiner Tochter jest, das will ich von Ihnen hören!“ 

„D, das tt ja eben das Merkwürdige, Euer Durch: 
laucht. Geftern — man fonnte wirklich nicht wiſſen — eine 
ſeltſame Nervenaffeftion ... faft möchte ich fagen, eine Nerven 
jtarre! Und jegt ift die gnädigſte Prinzeffin ganz wohl — 
Him! ja — und hat mich fortgefchictt, weil fie fich anfleiden 
und Durchlaucht begrüßen will.“ 

Der Prinz lächelte: „Sch will felbjt zu meinem Kinde —“ 

Aber er fam nicht dazu. Kaum Hatte fich die eine Tür 
hinter dem Arzte gefchlojjen, jo tat fic) die andere fchon auf, 
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und Prinzeſſin Anna Luife erfchten im Zimmer mit nieder: 
gebeugtem Köpfchen, die Augen gefenft. - 

Der Vater ging ihr entgegen. Er fiipte fie auf die 
Stirn und hob ihr den Kopf in die Höhe, fah ihr in die 
tränenfeuchten Augen und fagte mit verftellten Ernſt: „Mein 
armes, armes Kind, ich weiß alles.“ 

Er umfapte fie und geleitete fie zärtlich zu einem Geffel. 
Dann jeßte er fich ihr gegenüber, fate ihre beiden Hände 
und ftreichelte fie. 

Anna Lurje jchluchzte leiſe. 


„sa, mein armes Kind“, begann der Vater, „nun, ich 
weiß alles. Es ift ja fehr traurig — weine Dich aus! Und 
dann wollen wir ruhig miteinander beraten, was zu tun ift. 
Nicht wahr, Kleine?“ 

„sa, Papa!“ 

„Siehft du, mein Kind, ich gebe Dir ganz recht. Du 
fann{t ihn natürlich nicht Heiraten —“ 

„Rein, Papa..." Es fam ganz, ganz weh heraus, 
und das Schluchzen verftärfte fich. 

„. . . jieh einmal, Anna Luife, ich geftehe e8 Dir offen, 
e8 war mir eine Herzensfreude, daß ihr beide ein Paar 
werden würdet. Nun, die alte Eberhard ijt mit ihrem Ge- 
Ihwäß dazwilchen gefommen. So gut ſie's meinte, e3 war 
jehr töriht. Denn das mußt Du mit Deinem gefunden 
Menfchenveritand einjehen, daß man eine Torheit, meinet- 
wegen aud) etwas Schlimmeres, dad der Vater begehen wollte, 
dem Sohne doch nicht aufs Kerbholz jchreiben fann, befonders 
wenn dieſer Sohn ein braver, ehrlicher Menjch mit dem 
Herzen auf dem rechten led iſt. Das hoffte ich, jo wäre 
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der Sohn. Aber Du Hajt ja die entgegengejegte Erfahrung 
gemacht, nicht wahr?“ 

Anna Luife Hob das Haupt. Sie jah den Prinzen er: 
ſchrocken an. Auf ihren Lippen fehien ein Einwurf zu liegen. 
Aber dann ſank das Köpfchen wieder, wie verzagend, herab, 
und fie fing aufs neue an zu weinen, noch heftiger als vorher. 

„. . . i) weiß ja, er fam doch, um Dich zu werben 
und machte dann einem angeblichen Fräulein v. Gerdingen 
in bedenklicher Weile den Hof. Nun behauptet er gwar, er 
habe von Anfang an gewußt, wer Fräulein v. Gerdingen jet, 
aber was jolche leichtjinnige junge Männer behaupten —“ 

Unter Schluchzen und Weinen fam es heraus, aber doch 
recht beftimmt: „Nein, Papa, leichtfinnig ift er nicht geweſen.“ 

„Nicht? Nun darüber läht fich vielleicht ftreiten. Man 
fünnte ja, wenn man übelmwollend fein wollte, auch jagen, 
Die fleine Komödie, die Anna Luiſe fpielte, müßte mit gleichem 
Make gemefjen werden. Aber das ijt nicht meine Meinung —“ 

„Doch, Papa, e3 war ehr, jehr unrecht von mir —“ 

„So? Nun gleichviel. Bch fehe ja, Dein Entſchluß ift 
felfenfejt, und Du bift nicht umzujtimmen. Nicht wahr?" 

„sa — nein — ja..." Anna Luife brach wieder in 
Heftiges Weinen aus. 

„. . . fehlt Du, armes Kind! ch werde alfo meinem 
Neffen — übrigens, das muß ich Dir doch jagen: er liebt 
Dich wirklich fehr, und unter anderen Umitinden Hätte ich 
gerade die Art, wie Shr Euch fennen lerntet, von Herzen 
willfommen geheißen — aljo ich werde Wilhelm jagen, daß 
Du jeine Neigung nicht erwiderft, oder befjer, richtiger —“ 

Er jchwieg einen Augenblid. Und dann erhob er fich, 
leije vor fich Hinlächelnd, und drüdte auf eine Schelle. Anna 
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Luiſe bemerkte es gar nicht. Sie hatte beide Hände vor das 
Antlig geichlagen, ihr zarter Körper bebte. 

Der Vater 30g ihr fanft die Hände vom Geficht und 
blickte zärtlich in die traneniiberftrdmten Augen. 

„Du armes Rind...“ Er nidte dem Eintretenden zu 
und bob den Finger an die Lippen: ,,. . . es wird nicht 
anders gehen, Du wirft eg ihm felbjt fagen müſſen, daß Du 
nie die Seine werden willſt. Dreh Dich einmal um, Anna 
Luije, er wartet auf Deinen Beſcheid.“ 

Die Prinzeflin ſchrak mit einen Aufjchrei empor. Aber 
da hatte Pring Wilhelm fie ſchon umfaßt. „Anna Luije, liebe 
Anna Luiſe!“ jubelte er. „Mache ung doch nicht mit jo une 
nötigen Bedenken die Herzen ſchwer!“ 


Und er fügte fie auf Augen und Lippen, und fie lehnte 
ihr Köpfchen an feine Schulter. — — 


Der Pring war ein wenig zurüdgetreten 613 an feinen 
Arbeitstiich. Dort ftand er nun, und feine Augen wanderten 
von dem jungen Paare zu dem Bilde feiner Gemahlin, und 
auch in feinen Wimpern perlte es feucht. 

Er ließ den beiden reichlich Beit, fich ‚ohne Worte‘, wie 
er nachher meinte, zu verjtändigen. Nun aber trat er zu 
ihnen und füßte fie mit zärtlicher Innigkeit. „Seid glüclich, 
Kinder!" fagte er. Nichts weiter. Und fie ftanden eine ge- 
raume Zeit eng umjchlungen. | 

Endlich löfte er fich fanft aus ihren Armen. Er wifchte 
fi mit einem Kleinen Lächeln die Tränen aus den Augen: 
„Kinder, wir wollen nicht egoiltisch fein. Draußen barren 
Ellern und feine Braut mit Bittern und Bagen der Ent- 
jcheidung, denn ich habe ihnen etwas eingeheizt. Willft Du 
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Deiner Hilde nicht felbft mitteilen, Lieber fleiner Querkopf, 
daß Du nun doch Deinen Pjeudoprofeffor heiraten möchteft?“ 

Anna Luiſe nidte Ihr Gefichtchen ftrablte troß des 
feuchten Schimmers, der noch in ihren Augen lag. 

„Wir wollen beide gehen“, jagte Pring Wilhelm. „Ich 
bin Fräulein v. Gerdingen ja noch zu bejonderem Dank ver- 
pflichtet.“ 

Plötzlich kam etwas wie die alte Schalkhaftigkeit über 
die Prinzeſſin. Sie machte einen kleinen zierlichen Raids 
vor ihrem Bräutigam und hob ein wenig den Arm, wie um 
ihn in den ſeinen zu legen: „Wenn ich bitten darf, Herr 
Profeſſor.“ 

Prinz Ferdinand Karl hatte auf den Knopf der elektriſchen 
Klingel gedrückt. Er wollte wohl Hauptmann v. Ellern und 
Hilda herbeibitten laſſen. Aber der im Vorgemach harrende 
Diener mußte mißverſtanden haben. Gerade als das junge 
Paar das Zimmer verlaſſen wollte, riß er die Tür auf; hinter 
ihm erſchien eine altersgebeugte Geſtalt mit wallenden grauen 
Locken, und er meldete: „Herr Profeſſor Meyer!“ 

Prinzeßchen Braut kicherte, Prinz Wilhelm lachte, der 
Schloßherr aber ſchritt mit dem gewohnten huldvollen Lächeln 
auf den eintretenden Künſtler zu und reichte ihm die Hand: 
„Willkommen, lieber Meiſter, auf Schloß Juliana! Herzlich 
willkommen als unſer Glücksbringer!“ 
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—J— daß ſie doch noch einmal wiederkehren möchten, die 
ſeligen, glüclichen, erjten Leutnantsjahre! Daß ihre 
goldige Unbefangenheit, ihre Friſche, ihr jröhliches Genießen 
jo jchnell verraufhen muß? So ſchnell — ja jo jchnell! 
.Da kommen die großen und die fleinen Mijeren und Sorgen, 
da fommt dienftlichee und anderweitiger Ärger, da kommen 
dann auch ein wenig Ehrgeiz und Strebertum, und jedes legt 
ein Kuckucksei in unjere Brujt. Wir werden alt und älter, 
werden griegrämige Premiers und jugendlic) jein wollende, 
dienfteifrige Rittmeijter, werden dann wieder griesgrämige, 
überalterte Schwadrongchef8 und raffen ung noch einmal zum 
Sugendfriiche Heuchelnden Major auf — und dann, dann 
winft uns wohl giinftigen Falls eine Ruheſtätte als Bezirks— 
fommandeur! Biele jind ja berufen, aber wenige find aus- 
erwählt! Inzwiſchen find die Knochen jteif, ift das Haar 
grau und der Magen fchlecht geworden, der Humor wurde 
längft als etwas Überflüffiges zu Grabe getragen oder hatte 
ſich — zur bijfigen Ironie umgeformt; die elegante Taille 
ist aufgegangen wie ein Pfannkuchen; mit dem Tanzbeinjchtwingen 
geht es {chon lange nicht mehr, man lehrt bereits die eigenen 
Kinder Speere werfen und die VBorgejegten nebft deren Frauen 
ehren, und jo geht es — tagaus, tagein — jahraus, jahr- 
ein, bis man nach einer ernten Rückſprache mit Muttern die 
21* 


— 3294 — 


Penfionstabelle vornimmt und jeine Dienjtjahre zufammen- 
rechnet. Man weiß jchon weshalb! 

Dann freilich, dann erfährt man erjt, welche hohen Freuden, 
wie viel Glück und Genuß diefe Sahre denn doch mit fich 
gebracht haben, und dankbar denft man an all die Einzel- 
beiten der Dienftzett zurück; manche Kleine und größere An— 
erfennung, die man fand, erjcheint jet erjt im rechten Lichte, 
mancher hübjche Zug echter, treuer Kammeradjchaft, die längſt 
vergefjen war, tauchte wieder auf. Aber am fchönften ift 
doch die Erinnerung an die feligen, glüclichen erften Leut- 
nant3jahre, in denen ein fröhlicher Leichtjinn heute noch nicht 
an das Morgen dachte, jondern die Stunden genof, wie fie 
famen, die Feſte feierte, wie fie fielen. 

Mir fam das neulich alles in den Sinn, und das Herz 
ging mir ordentlich auf, al3 ich unter alten, vergilbten Papieren 
zufällig einen Brief fand, der aus jener frohen Beit jtammte 
und wunderbarerweile den Ummälzungen von zwölf Umzügen 
und drei Feldzügen entgangen war. 

Der Brief war von einem einftigen NRegiment3fameraden, 
einem Leutnant von Beyern, an mich gerichtet und lautet: 
„Die Sache fann jehr chief gehen. Bch jorge mich um die 
Sache. Haben Sie nichts von der Gache gehört? Wenn 
der Alte Hinter die Sache fommt, fperrt er ung rettungslos 
ein, dann Adieu Urlaub! Notabene, was ich eigentlich chreiben 
wollte: finnten Sie mir nicht ein paar Taler pumpen, ich 
bin arm wie eine Kirchenmaus von Sternberg zurückgekommen. 
Wann ich jie wiedergebe, weiß ich allerdings nicht, vielleicht 
weiß es aber Nathan Sjaaf, mein teurer Gejchaftsfreund. 
Schicken Sie mir gleich und jorgen Sie, daß die Sache dem 
Oberften nicht zu Ohren fommt — feht vor allem dag Wurft- 
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blattchen im Kaſino genau durch, ob die Kerle nicht etwas 
über die Sache jchreiben und wenn ja, nehmt eS fort, daß 
der Alte e3 nicht in die Finger friegt. Aber jchön war die 
Sache doch — ein Kapitalfpak. Ihr getreuer Otto, Prinz 
von Beyern.” 

Sch mußte faut auflachen, als ich las: „Otto, Pring 
von Beyern!” Yun ftand er, der prächtige, gute, leichtfinnige 
Beyern wieder wie mit einem Schlage vor mir, er mitfamt 
‚jeiner Sache‘. Ich glaube, ich fann es heute ruhig aus— 
plaudern, was für eine Bewandtnis es eigentlich) ‚mit Der 
Sache‘ hatte — von den Beteiligten wird es mir feiner, wenn 
je diefe Zeilen einem von ihnen zu Geficht kommen jollten, 
übelnehmen, am wenigjten der Prinz von Beyern jelbit, der 
jest am fonnigen Wtiffourt jeinen Weizen baut nnd zu den 
Wenigen gehört, die jenjeit3 des großen Waffers ein reiches 
Glick gefunden. Wir haben e3 ihm alle gegönnt, der treuen, 
lieben Seele! 

Wir waren alfo im Manöver in der Neumark gervejen, 
dort, wo, wie man zu jagen pflegt, die Welt ein Ende hat, 
und befanden ung auf dem Rückmarſch. Man fannte ja da- 
mal3 den Rücktransport vom Mandverterrain nad) der Gar- 
nijon per Bahn noch nicht, wir hatten daher volle acht bis 
zehn Märjche, ehe wir daheim waren. E3 waren fchred- 
lide Quartiere, die ung blühten, elende Bauerndörfer, jelten 
einmal ein Kleiner Gutshof, auf dem dann ein mürriſcher, 
im Sande feiner Felder vertrodneter Sunfer jab, der und noch 
mehr langweilte alg jedes Bauernquartier. Die ‚Leiche mit 
Reis‘ vulgo der übliche halbgekochte, Halbgebratene Manöver— 
adler jtand täglich auf dem Tiich, und an jedem Abend famen 
mir drei Offiziere von der Esfadron im beiten Uuartier 3u- 
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jammen und fpielten Whift. Der edle Sfat war zu jener 
Beit noch ein unbeftrittenes Prärogativ der Altenburger. 

Cines Tages lagen wir, Beyern und ich, allein gu- 
jammen auf einem einjamen Vorwerk, auf dem fich die Füchſe 
gute Nacht jagten. Es war wirklich gum Gotterbarmen: 
Drei Katen und eine langgeitredte, leere Scheuer — ring?- 
herum Sand und Flieferfujeln und wieder Kieferfujeln und 
Sand — das war alles. Und wir Unglüdewürmer hatten 
die Ausficht, einen langen Rubetag in diejem Neſte totjchlagen 
zu müſſen. Ihr werdet gute Beit haben, Meſſieurs, Eud) 
um die Gäule zu kümmern, hatte der Rittmeiſter gejagt, als 
unjere Züge von der großen Landſtraße abbogen. ‚Die Kerle 
verbummeln, bringt mir den Buß in Ordnung, er läßt viel 
zu wünjchen übrig. Viel Vergnügen, es foll auf dem Bor- 
wert fehr hübjch fein. Morgen ganz frühe fomme ich zur 
Pferdereviſion hinübergeritten.‘ 

Wir Hatten wirklich aus verzweifelter Langereile zwei 
Appelle abgehalten; der Hohe Chef war bis auf einige nicht 
ordentlich ‚verlefene‘ Mähnen leidlich zufrieden gemwejen und 
dann mit einem ſpöttiſchen Bli auf die drei Raten wieder 
fortgeritten; nun lagen wir beide im Graje und jahen in die 
Sonne, und die Ganje jchnatterten um uns her, als wären 
wir ihresgleichen. Wir fonnten nicht einmal einschlafen — 
vor Langeweile, wie Beyern behauptete. 

„Heden Sie irgend etwas aus, Prinz Otto, und wenn 
e3 Die größte Dummheit ift — ich mache mit“, rief ich endlich, 
mich Halb aufrichtend, in heller Verzweiflung. Srgendein 
Wigbold unter den Kameraden hatte dem guten Beyern, der 
jich bisweilen ein vornehmes Air gab und dann unglaublich 
fomijch fein fonnte, den Gpignamen Prinz angehängt, und 
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er tat das Klügſte, was er tun fonnte: er anneftierte thn 
dauernd, nachdem feine erſten Verjuche, den nom de guerre 
abzufchütteln, unter allgemeinem Gelächter gründlich gejcheitert 
waren. 

Seine Hoheit geruhten einen Augenblid recht ernjtlich 
nachzudenfen: „Wollen wir die Katen in Brand fteden?” jagte 
er dann. , Die Strohdächer müfjen jehr hübjch brennen, und 
wir arbeiten zugleich für das allgemeine Wohl: Cs ijt ja 
eine Schande mit den Hundehütten.“ 

„Der Vorſchlag wird verworfen: Unjere Schwefelhölzer 
find für den Zweck zu jchade Haben Sie nichts Befferes 
im Sinn? Wie wär’, wenn wir noch einen Appell abhielten? 

„Unfinn! Bring, machen Sie mich nicht rajend — 
Itrengen Sie Ihre Gedanfen gütigft etwas mehr an.“ 

„Das können Sie ja auch. Ich itberlaffe es Ihnen 
gern — Gie find der Ältere.“ 

„Bitte, bitte: Ein Kommando fatigue fommt ftet3 dem 
Süngeren zu.‘ 

Beyern brummte etwas Unverftändliche8 vor fich Hin 
und verjanE wieder in tiefes Machdenfen, während ich nach 
fleinen Steinen im Graſe fuchte, um die unverſchämten Schnatterer 
zu vertreiben. 

Endlich fprang der Prinz auf: „Heurefa, heurefa!” rief 
er frohlodend. „Wir find doch wirklich unglaublich jchwer- 
fällig — haben wir denn nicht unfere Kriimper und liegt 
nicht Sternberg, das weltberühmte Sternberg, kaum eine Meile 
von hier entfernt?” 

Sch wagte einen leiſen Cinfpruch: „Die Kritmper ftehen 
allerdings Hier, aber —“ 
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ye . . aber Der Major wünſcht nicht, dak fie auf dem 
Rückmarſch benugt werden, wollen Sie jagen. Cie haben 
recht, Gedlig, dann bleiben wir aljo hier.“ Und brummend 
ließ fih Otto in das Gras zurüdfallen. 


Wir lagen wieder eine ganze Weile fchweigend auf dem 
Rüden und trieben Wolfenfunde. „Es joll jehr Hübjch fein 
in Sternberg”, begann dann Beyern mit einem rejignierten 
Pfeifen. „Bannewitz lag im vorigen Jahre dort und erzählte 
Wunderdinge von einer kleinen Weinftube, in der er mit den 
Honoratioren der Weltjtadt gefneipt und in der ein bildſauberes 
Wirtstöchterlein die Honneurs gemacht Hätte.“ 


. wenn wir einen Grund hätten, die Krümper zu 
nehmen: “ Sch drehte mich lebhaft um. Der Gedanke an die 
hübſche Hebe eleftrifierte mich, ich war Jchredlich verliebter 
Natur „. . . willen Sie, Prinz, der Grund braucht ja gar 
nicht allzu ftichhaltig zu fein’ — nur daß man nachher eine 
fleine Entichuldigung hat“. 


„Gründe find woblfeil wie Brombeeren“, deflamierte Beyern 
und mebditierte aufs neue. „Sch Hab’3, ich hab's, Sie Glücks— 
pilz“, rief er dann. „Sch brauche für meine Elvira eine Flaſche 
Fluid, in Sternberg ift eine Apothefe, und Sie werden mir 
alg Kantonnementsälteiter doch die Krümper nicht abjchlagen, 
wenn ich Ste im Intereſſe meines Chargenpferdes darum bitte.“ 


sh fiel ihm um den Hals, und dann überjchlugen wir 
ung beide im Graſe, daß die Ganfe nur fo auseinanderjtiebten. 
Eine halbe Stunde jpäter fagen wir auf dem Krümperwagen, 
und die beiden Säule zogen uns langfam durch den tiefen, 
tiefen Sand des Waldiweges — eS war eine mühjelige, lang- 
weilige Fahrt. 
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Aber dafür winften dann auch die Tiirme Sternbergg — 
e3 waren ihrer wahrhaftig zwei — verheißungsvoll, und 
endlich, endlich rollte unjer ſtolzes Gefährt über Das munder- 
bare Straßenpflajter der Studt. Hier und dort wurde ein 
Fenſter aufgerifjen, ein neugieriges Geſicht Iugte ung vier 
Wundertiere an, und die erjten beiden ungen, die wir nach 
der Weinftube fragen wollten, rifjen aus wie Schubleder. 
Schließlich fanden wir aber doch einen weijen Sternberger, 
Der uns Beicheid jagte; Beyern gab den Pferden noch einen 
Klapps mit der Peitſche, jo daß fie fi) zum Trabe auf- 
Ichwangen; wir bogen um zwei, drei Straßeneden und hielten 
endlich vor der Tür der „Goldenen Traube“. Das von dem 
Zahn der Zeit etwas zernagte Wahrzeichen des Haufes prangte 
einladend über der Pforte; was jedoch wichtiger war: Hinter 
den jchneemweigen Gardinen im Oberſtock meinte ich auf einen 
Augenblid ein hübſches Mädchengeficht zu jehen. Es war 
aber wohl Täuſchung gewejen, denn gleich darauf lag wieder 
Muffelinfalte an Muffelinfalte. 

Sn der Tür erjchien eine dice, vierfchritige Geftalt in 
Hemdärmeln, augenjcheinlich der Herr Wirt. Er wälzte fich 
behäbig die ausgetretenen Steinftufen herab und fam gerade 
zur rechten Zeit, um Beyern, der immer noc) nach oben jchielte, 
die Zügel abzunehmen. ch jelbjt war ſchon vorher Herunter- 
geiprungen, ftand neben den Wagen und harrte etwas ungeduldig. 
„Run, mein Pring, fommen Sie?" fragte ich, worauf Otto 
ziemlich unwirſch erwiderte: „Warten Sie doch gefülligft, Ced- 
fig!’ — und dem Wirt mit der ihm eigenen Grandezza die 
Zügel Hinwarf. 

Der Wirt zur Goldenen Traube jchien zuerst unjer Kommen 
ziemlich gleichgültig aufgenommen zu haben, wenigſtens hatten 
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unfere Uniformen den welterfahrenen Herrn ficher nicht in Auf- 
regung berjebt. ALS ich aber Beyern anfprach, malte fich plößlich 
in feinem pausbadigen Geficht eine Überrafchung, die mir zwar 
jofort auffiel, aber die ich mir nicht zu erklären vermochte. Crft 
alg er jet, mich ziemlich ignorierend, fic) tief vor dem jtolz 
vorüberjchreitenden Kameraden verneigte, ſchoß mir plößlich der 
Gedanke durch den Kopf, daß meine fcherzhafte Anrede an 
Beyern ihn zu der Bermutung gebracht haben könnte, ein 
Prinz, ein wirklicher Pring beehre fein Haus. Und gleich- 
zeitig fam mir die tolle dee, ihn in jeinem Srrtum zu lafjen 
— das mußte ja einen Hauptipaß geben, wenn e3 gelang, 
ihn durchzuführen. Ich rief Beyern nach: „Sch will fehen, wo 
die Pferde unterfommen, entjchuldigen Sie mich gnädigſt, Hoheit! 
Ich fomme fofort, um nach den Befehlen feiner Hoheit zu 
fragen.“ 

Otto drehte fich etwas verwundert um, aber er war die 
jcherzhafte Anrede derart gewöhnt, daß fie ihm faum ſonder— 
lich auffiel: „Sorgen Sie nur, daß wir bald etwas zu ejjen 
und zu trinfen befommen,” antwortete er mit wahrhaft flaffi- 
cher Seelenruhe und verſchwand im dunklen Hausflur. 

Der Wirt ftarrte ihm mit offenem Munde nad. Dann 
fuhr er plöglich erjchredt empor: „Mein Gott, mein Gott“, 
wandte er jich an mich, „wir find gar nicht auf jo Hohen 
Bejuch vorbereitet. Der Keller ijt wohl Teidlich imftande, 
aber mit dem Gffen wird es hapern. Was würden die Herr- 
Ichaften befehlen: Alles, was in unferen Kräften fteht, joll 
gewiß gejchehen . . . Seine Hoheit find aber ficher fehr ver- 
wöhnt.“ 

Sch Dachte an unfere drei Katen und die ‚Leiche mit 
Reiss, die feit fünf Tagen unſere jtehende Mittagsmahlzeit 
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gebildet Hatte, aber ich blieb ganz ernft. Während der Wirt 
dem berbeigeeilten Haustnecht Weifung wegen der Pferde gab 
und ihm dabei, wie ich deutlich bemerkte, zugleich die Wunder: 
mdr von dem hohen Bejuch ind Ohr flüfterte, legte ich mir 
meine Rolle zurecht. 

„Wir find gar nicht verwöhnt, mein Lieber“, fagte ich 
herablafjend. „Wir werden mit allem vorlieb nehmen, wenn 
es nur gut it. Bor allem jchiden Ste uns eine Flaſche 
Rotipon, den beiten, den Ste im Keller haben, und dann 
Jorgen Sie dafür, daß wir in etwa einer Stunde Ddinieren. 
Was würden wir denn befommen können?“ 

„Eine gute Suppe, ein Gericht Krebfe, grüne Bohnen 
mit Beilage und ein gebratene® Huhn — würde das wohl 
genügen? Sie miiffen uns entjchuldigen, Herr Leutnant, 
wenn wir geahnt hätten... .“ 

„Schon gut, jchon gut. Nehmen Sie anftatt des Huhnes 
eine Ente — Hoheit lieben Hühnerbraten nämlich nicht — 
und der Prinz wird zufrieden fein.“ 

Sn dieſem Augenblicke wurde das Fenſter des Wein- 
zimmers aufgeriffen, und Beyern rief heraus: „Wo bleiben 
Sie denn, Cedlig? Da dauert ja ewig. Bch verdurfte.“ 

Sch verbeugte mich devot nach dem Fenster zu: „Ich fomme 
Ion, Hoheit... Sie jehen, der Prinz ift etwas ungeduldig“, 
raunte ich dann dem Wirt zu. Eilen Sie, fliegen Sie, daß 
er wenigſtens etwas Gutes zu trinken erhält!“ 

ALS ich endlich neben Beyern jak — natürlich bejcheiden 
auf einem Stuhl, wie es meiner Wojutantenrolle zufam, während 
er das Sofa offupiert hatte — und ihm erzählte, daß der 
Wirt ihn für einen wirklichen, leibhaftigen Prinzen hielte, und 
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daß wir die Komödie weiter ausſpinnen müßten, wollte er 
ſich ausjchütten vor Lachen. Das war Waffer auf jeine Mühle, 
er hatte fich im Handumdrehen völlig in die Situation hinein- 
gelebt, lehnte fich vornehm in die Sofaede zurüd und madhte 
ein Geficht, alg ob er den Herzogshut auf dem Kopfe trüge. 
Indeſſen Hatten wir beide doch alle Mühe, nicht laut auf- 
zulachen, alg der Wirt endlich mit einem Tablett eintrat. Der 
alte, dide Herr, dem die Schweißtropfen vor Erregung auf 
der roten Stirn ftanden, war nämlich in aller Eile in einen 
rac von wahrhaft antediluvianischen Formen gejchlüpft, einen 
Frack, der ihm einjt vor zwanzig Jahren gepaßt haben mochte, 
der jeßt aber in allen Eden zu eng und zu furz war und 
jeinem Beſitzer entichieden Höllenpein verurjachte. 

Beyern gewann aber fofort jeine Faffung wieder. Er 
fojtete den übrigens wirklich fiiffigen Wein mit vornehmer 
Gelajfenheit, blidte dann wunderbar gnädig auf den Wirt, 
der beicheiden an der Tür jtehen geblieben war, und fragte 
gedehnt: „Wie heißen Sie eigentlich, mein Lieber?“ 

„Euer Hoheit zu dienen: Johann Auguft Leberecht Leh- 
mann“, ftammelte der befangen. 

„Ihr Wein tt gut, mein lieber Herr Leberecht, hätte 
gar nicht gedacht, daß man bier fo gutes Gewächs tränfe. 
Wohl ein wohlhabendes Städtchen, dies... dies ...“ er 
jah mich mit föftlich gejpielter Ignoranz an. 

„Sternberg“, fiel ich ſchnell ein. 

„Ganz richtig: Sternberg! Viele gut fituierte Bürger 
— fer | 
„Es geht, Eure Hoheit. C3 ift ja freilich nur ein be- 
ſcheidenes Städtchen, aber es nährt feinen Mann.“ 
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Beyern tat wieder einen tiefen Schlud. „Sie haben 
Familie, mein Lieber?” fragte er dann zu mir Heritberblingelnd. 
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Johann Auguſt Leberecht knickte förmlich vor Devotion 
zuſammen — der Prinz war ja allzu gnädig: „Meine gute 
Frau iſt vor zwei Jahren geſtorben — ich habe aber eine 
Tochter, die mir die Wirtſchaft führt“, berichtete er. 
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„Ein Töchterhen? So, fo, ein Töchterchen“, machte 
Otto und trank mit wahrhaft fürftlihem Durft. „Würde 
mich freuen, Shr Kind einmal zu jehen — nachher — ge- 
legentlich — Sie fünnen uns übrigen? noch eine Bouteille 
bringen oder, warten Sie, bringen Sie lieber gleich zwei. 
Wegen des Diners haben Sie doch die nötigen Anordnungen 
gegeben, mein lieber Zeutnant?” wandte er jich dann an mid). 

„Zu Befehl, Eure Hoheit!" Ich mußte mich gewaltig 
zujammenehmen, um ernft zu bleiben — Beyern war ur- 
komiſch. 

Nachdem Herr Lehmann aber das Zimmer verlaſſen hatte, 
prutſchten wir beide los, und dann ſetzten wir uns hinter 
unſeren Rotſpon und waren mit einem Eifer tätig, der einer 
beſſeren Sache würdig geweſen wäre. Wir waren, als unſer 
Wirt nach einem reichlichen Stündchen meldete, daß angerichtet 
ſei — er habe ſich erlaubt, den Tiſch im Garten decken zu 
laſſen — in äußerſt gehobener Stimmung. Seine Hoheit 
geruhten ſogar höchſtſeinen Arm in den meinen zu ſchieben, 
was Leberecht Lehmann mit einiger Verwunderung erfüllte. 

Die größere Überraſchung ſtand uns noch bevor. 

Der Garten war eine jener primitiven Anlagen, wie 
man ſie bei den kleinen Wirtshäuſern märkiſcher Landſtädte 
häufig findet, halb Ziergarten, halb Gemüſegarten, am Rande 
ringsum dichte Sträucher, in denen hier und dort lauben— 
artige Vertiefungen eingeſchnitten waren. In einer dieſer 
Lauben war für uns gedeckt, vor dem Eingang aber ſtand 
ein wirklich allerliebjtes Mädchen mut langen, dicen blonden 
wlechten, rofigen Wangen und ein Paar Augen, die, wie 
man ‚beim Kommiß‘ zu jagen pflegt, auf der SKnopfgabel 
gepugt Schienen. Bannewitz hatte nicht zu viel gejagt: dag 
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Wirtstdchterlein zur Goldenen Traube war ein bligjauberes 
Ding. 

Aber nun fam das Komijde an der Sache: die Kleine 
hatte zur höheren Ehre des Tages, ficher auf obrigfeitlichen 
Befehl des geftrengen Papas, ein jchneeweiße® Gewand an 
getan, an dem foeben augenjcheinlich der Plättbolzen das 
legte Wort gejprodjen hatte; in der Hand hielt fie ein riefen- 
großes Bouquet von Georginen und WAftern, und als wir 
uns ihr nabten, trat fie einen Schritt näher und jtammelte 
einige Worte vom hohen Beluch willfommen heißen, von 
tiefer Ehrfurcht und treuer Crgebenheit, und dabei färbten 
ih ihre Wangen bald rot und bald weiß, bis Beyern ihr 
endlich mitleidig den Riejenftraug aus der Hand nahm. Aber 
jegt gefiel fic) der Schelm erjt recht in feiner Rolle — und 
ich hatte daS Bufehen. 

„Danke, danke, mein Kind!” fchnarrte er und fapte fie 
gnädig unter das Kinn. , Dak Euer Sternberg fo Hübjche 
Blumen haben fünnte, Hätte ich nicht geahnt“, ſetzte er mit 
faum verftandener Zweideutigfeit hinzu. „Wollen uns dag 
merfen; notieren Sie es jich, mon adjutant, notieren Sie 
es jich! Wie heißen Sie denn, mein liebes Kind? Bch nenne 
jemand, den ich gern Habe, gern bei jeinem Vornamen.“ 

Shre Wangen tauchten fich in immer dunflere® Rot. 
„Roſe“ — brachte fie endlich mit Mühe hervor. 

„Roſe . . . ein reizender Name. Cine meiner Tanten, 
die Fürstin Taillaud-Patagoſſi, hieß auch Rofa und war 
auch jehr hübſch. Nochmals, Fräulein Roja, beiten Dank, 
Und nun zu Tijch, mon adjutant”, wandte er fic) herab- 
lajjend an mich. ,,Beftellen Sie uns nur auch etwas Gutes 
zu trinfen.” | 
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Has „Diner“ verfloß in der animierteften Stimmung. 
Die Speijen waren einfach, aber gut zubereitet, der Nhein- 
wein zu den Krebjen war ebenfo trefflich wie der Rotwein, 
und fchließlich flüfterte mir Herr Leberecht Lehmann zu meinem 
großen, freudigen Crftaunen fogar in? Ohr, daß er fich er- 
faubt habe, eine Flache Sekt bereit zu ftellen. „Er ift mir 
von der legten Taufe beim Bürgermeilter übrig geblieben — 
echter Gliquot — nur Cis habe ich nicht.“ 

„Seine Hoheit ziehen den Sekt ftets in der Seller- 
temperatur vor — bringen Sie ihn nur her!” flüfterte ich 
zurüd, und bald fnallte der Pfropfen, und der Champagner 
perlte jchäumend im Glafe. 

Beyern hatte fic) bald brav mit dem bei der Bedienung 
belfenden Wirtstöchterchen angefreundet. Aus Fräulein Roja 
war ihm längit das Nöglein von Sternberg geworden, und 
e3 fehlte nicht viel, jo wäre er ernftlich aus der Rolle ge: 
fallen und hätte eine fulminante Liebeserklärung vom Stapel 
gelaffen. Zum Glüd war die Kleine ein verjtändigeg Mäd— 
chen, die Dem hohen Herrn auch nicht um eines Rolled Breite 
entgegenfam und fich jchlieglich, alg Beyern fie um die Taille 
fajjen wollte, ganz energijch frei machte. Mir ſchien es fait, 
alg ob der gejchäftige Herr Papa, der immer noch in dem 
Ichreeflich engen grad paradierte, mit der Sprödigfeit feines 
Töchterleind gar nicht jonderlich einverjtanden jet; wir war’s 
alg ob er etwas murmelte, das fajt wie ‚Dumme Pute‘ Klang, 
er eilte ihr ing Haus nach und fam erjt nach einer ganzen 
Weile mit ftarf gerötetem Geficht wieder. Der Pring war 
indejjen jchon zu felig, um über den kurzen Abjchied feines 
Röschens tiefen Herzensfummer zu empfinden; er dehnte fich 
behaglich in feinem Geffel, ſchwang fein Sektglas und fang: 
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Nichts macht fo heiter — macht fo froh, 

Wie der Cli-Cla ... ClicCla ... Cliquot! 
Beiläufig bemerkt, ein Liedchen, das man neuerdings wieder 
aus alten Pandekten ausgegraben haben mug — ung war 
e3 damals fajt allzu geläufig, um dann lange Zeit ganz ver- 
gefjen zu werden. 

Es fchien mir hohe Zeit, die Sigung aufzuheben. Mit 
einiger Mühe brachte id) Otto auf die Beine und perjuadierte 
ihn, fich etwas zurüczuziehen. Herr Leberecht Lehmann fand 
fic) mit anerfennenswerter Schieflichkeit in die für einen Klein— 
jtädter immerhin nicht ganz leichte Lage, einen Prinzen von 
Gebliif angeheitert zu jehen; ev wies mir eine nach dem 
Garten zu gelegene Stube an, und bald fchnarchte der brave 
Otto in allen Grundtönen des Bafjes, als ob das Holz- 
fagen feine tägliche Beichäftigung jet. 

Auch ich fühlte das Bedürfnis, mich ein wenig zurüd- 
zustehen, es gelang mir aber nicht ohne einen fleinen Dig- 
fur3 mit unſerem Wirt. Der zog mich vielmehr, gerade als 
id) die Tür jchliegen wollte, am Schlafittchen auf den Korri- 
dor zurüd und fete mich durch feine allerdings nicht ganz 
ungerechtfertigte Neugierde in die allergrößte Verleqenheit 
Er fragte mich nämlich, welchen hohen Gaſt er eigentlich 
zu beherbergen die Ehre habe. Ich war immerhin noch niich- 
tern genug, um einzufehen, daß ich uns beide in arge Gefahr 
brachte, wenn ich dem guten Manne einen faljchen Namen 
aufband — fam die Sache dann heraus, fo gab e3 ficher 
erjt recht einen großen Skandal. Sch fagte daher furz ent- 
Ihloffen — wohlweislicd) diesmal ohne die Hoheit hingu- 
zufügen: „Dtto von Beyern, mein Lieber!" und überließ die 
nähere Orthographie dteje3 Namens dem Herren Lehmann felbft. 

Hanns v. Bobeltib, Das Nöschen von Sternberg. 22 
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„Dtto von Bayern! Alſo ein Süddeutſcher!“ meinte er 
ganz in Hochachtung verjunfen. „Das wird den Herrn 
PBürgermeifter feyr intereffieren. Man fönnte dann die 
Landesfarben anbringen.“ 

Mir fuhr e3 wie Blig und Donner durch die Glieder. 
„Die Landesfarben anbringen? Wie meinen Sie das damit?“ 
fragte ich jchnell. 

Herr Leberecht Lehmann ziwinferte mit den Kleinen, Liftigen 
Augelchen. „Sch follte eigentlich nichts verraten, Herr Leut- 
nant, aber Ihnen fann ich es doch wohl anvertrauen: der 
Bürgermeiſter, ein fer loyaler Herr, hat von der Ankunft 
des Prinzen gehört, und da er zugleich Vorſtand des Hiefigen 
Gejangvereins ift, jo beabjichtigt er, Seiner Hoheit heute in 
der Dümmerftunde eine Serenade zu bringen.“ 

„Um Gottes willen, dad fehlte noch!" Sd) mußte jchleu- 
nigjt abwiegeln, 30g daher mein Gejicht in die ernftejten Falten 
und drängte den dicen Herrn in eine Ede des Korridor3, jo 
daß er mir nicht entjchliipfen fonnte: „Das geht nicht, Herr 
Lehmann!” jagte ich dann überlegen. „Sie verjegen fich und 
mich in die größte Unannehmlichfeiten, wenn Gie die jehr 
achtenswerte Aufmerkſamkeit Ihres Herrn Biirgermeifters nicht 
zu verhindern wiljen. Bedenken Sie doch: der Prinz will 
nicht erkannt jein, nehmen Sie an, er fet incognito bier; ich 
fann Ihnen verjichern, ec wiirde im höchſten Grade ungehalten 
fein, wenn er wüßte, dag man ihn zum Gegenjtand irgend- 
welcher Ovation machen wollte. Sch fenne Hoheit genau: 
Hoheit würden in dicjem Fall fofort abreifen.” Und nun 
atmete ich tief auf und fügte ſehr fehmerzlich Hinzu: „Sie 
ahnen ja gar nicht, mein lieber Herr Lehmann, wie ſchwer 
es iſt, es hohen Herrichaften recht zu machen — ich aber 
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weiß e3! Ich muß Sie aljo beftimmt bitten, da8 gewiß jehr 
gut gemeinte Vorhaben des Herrn Biirgermeifters zu vers 
eiteln — Sie werden ſich dadurch nicht nur mich, fondern 
vor allen auch den Prinzen zum größten Dank verpflichten.“ 


Es mußte mir wohl gelungen jein, mit dem Brujtton 
der Überzeugung — die ſchöne Phrafe war damals allerdings 
noch nicht erfunden — zu Sprechen. Herr Lehmann fraute 
jich zwar bedenklich hinter den Ohren, aber er verſprach doch, 
meinem Wunſche nachzufonmen. 


Als ich in unfer Zimmer fam, fchnarchte Otto immer 
noch. ch felbjt warf mich auf einen Lehnſtuhl am offenen 
Fenſter und verjuchte auch einzufchlafen. Gerade als mir 
Morpheus aber eben feinen erjten Götterfuß jenden wollte, 
hörte ich unter meinem Fenſter flüftern; ummwillfürlich blickte 
ich, von den buntgeblümten Vorhangen verdeckt, hinaus und 
jah im Gebüjch einen Frauenrock jchimmern; wie ich näher 
zujah, erkannte ich die Heine Nofa, die von den Fliederſträuchen 
halb verborgen am Gartenzaun wenige Schritte von dem 
Fenſter entfernt ftand und fich augenfcheinlich mit einem 
jungen, hübſchen Burjchen ein fleines Rendezvous gab. Die 
Schelmin: den Prinzen ließ fie ſchnöde abfallen, und wahr- 
haftig, jebt erhielt der Glücliche einen, nein zwei Küffe! 
Gut, daß Seine Hoheit das nicht fahen. 

Sch glaube, es war fein großes Verbrechen, daß ich ein 
wenig die Gunft der Verhaltnijfe ausnugte und lauſchte. Die 
Gelegenheit war zu verfiihrerifch. 

„ber, Nöschen“, hörte ich fagen, „wo bleibjt Du denn 
heute? Haft Du mich wohl gar nicht mehr lieb, dag Du 
mich jo lange warten läßt?“ 

22* 
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„Sch fonnte nicht abfommen, Karl‘, gab die Kleine zu- 
rück. „Halt Du denn nicht gehört, daß wir hohen Befuch 
haben: zwei Hufarenoffiziere, und der eine von den beiden ift 
fogar ein Bring.” Es Hang doc) ein wenig Stolz aus den 
Worten. a 

„Ein Bring! fagte der beneidensiwerte junge Mann. 
„Sieh, fieh, da mußte ich freilich guriidftehen. Gold Prinz 
ijt natürlich etwas ganz Abfonderliches.“ 

Roſe lachte „Weißt Du, Karl, ich Habe mir einen 
Prinzen eigentlich ganz ander gedacht." 

„Wohl mit einer Krone auf dem Kopfe und einem 
Szepter in der Hand? Nicht" wahr?“ 

„Nein, nein — Du mußt mich doch nicht für zu töricht 
halten. Sch habe ihn mir nur etwas wiirdevoll und gemeffen 
vorgeitellt, aber der Prinz, der bet uns tft’ — fie lachte 
herzlich. 

„Run, was ifr Denn mit dem Bringen?" 

„Der ift gu komiſch. Schlieplich Hat er de3 Guten etwas 
au viel getan, und der andere hat ihn zu Bett bringen miiffen. 
Er hat mir gar nicht gefallen!“ 

Armer Otto! Armer Prinz von Beyern! 

Es entjtand draußen eine Kleine Baufe, oder die beiden 
fliijterten wenigſtens jo leife, daß ich nichts verftehen fonnte. 
Dann fagte er etwas lauter: „Aber Bene was jol denn 
daraus werden?“ 

„Du und ich miiffe eben warten“, entgegnete fie. Es 
flang recht fleinlaut. 

„Warten — warten und ewig warten, Röschen, das ift 
ſehr ſchwer, wenn man fic) fo ſehr lieb hat.“ | 
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„Aber der Vater jagt nicht ja! Du weißt, daß er gegen 
Did nichts Hat, aber er mag —“ fie ftocfte. 

„Run — nur heraus mit der Sprache. Du wirft doch 
vor mir feine Geheimnifje haben?“ 

„Er mag die Schulmeifter nicht; Hungerleider und Ruten- 
Helden nennt er ſie.“ 

„Das ift nicht gerade fehr fchmeichelhaft, Rofe. Aber 
weißt Du, e3 gibt doch Feine Regel ohne Ausnahme, und 
ich hoffe, er wird in mir wenigſtens eine run jeden 
lernen.“ 

„Vater ijt fonderbar. Du glaubjt gar — 

In dieſem Augenblick rief die Stimme des alten Leh— 
mann: „Roſe — wo ſteckſt Du denn, Roſe? Der — — 
zum Donnerwetter!“ 

Ich hörte nur noch zwei laute Küſſe und ein Adieu, 
dann raſchelten die Zweige; das Rendezvons mußte wohl 
ein vorzeitiges Ende erreicht haben. Der geſtrenge Herr 
Papa war aber fo laut geweſen, daß auch Beyern erwachte, 
er rieb ſich die Augen, ſprang auf und lief zum Waſchtiſch; 
er mochte in weiſer Selbſterkenntnis fühlen, daß eine kleine 
Ernüchterungskur durch kaltes Waſſer ihm ſehr dienlich ſein 
würde. Und in der Tat, das bewährte Mittel verſagte auch 
diesmal nicht. Als Otto den Kopf aus der Waſchſchüſſel 
zurückzog, blickten die Augen klar und hell, und der deut— 
lichſte Beweis des Erfolges ſeiner Kur war, daß er mir ge— 
ſtand: „Cedlitz, ich ſchäme mich furchtbar. Ich glaube, Seine 
Hoheit hatten ſich etwas übernommen.“ 

„Seine Hoheit waren aber ſelbſt in dieſem Zuſtand be— 
zaubernd!“ lachte ich. „Die kleine Roſa freilich ſcheint anderer 
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Anficht zu fein.” Und nun erzählte ich thm, was ich foeben 
erlaujcht Hatte. 

Otto war, wie man zu fagen pflegt, eine Seele von 
Menſch. Er konnte feinen Unglüdlichen jehen. Ich war 
mehrmals Zeuge, daß er einem Bettler, der es wahrjcheinlich 
gar nicht verdiente, feine ganze Börſe fdenfte und dann in 
jeiner Art einen halben Monat ,frumm lag. C8 war ein 
Funken göttlichen Leichtfinngd in ifm. Wo er gar felbft eine 
Schuld auf fich laften fühlte, und wenn fie auch noch jo 
harmlos war, fannte er feine Grenze in dem Beftreben, fie 
gut zu machen — daß er in dem gewiß an fich lobejamen 
Wollen manchmal nicht ganz den richtigen Weg einjchlug und 
eine Ertravaganz mit der anderen zudedte, lag nun einmal 
in feinem BWefen. 


So auch diesmal. Kaum hatte ich geendet, jo fprang 
er auf: „Der fleinen Roſe von Sternberg muß geholfen 
werden, ich bin es ihr fchuldig Das wäre noch jchöner, 
wenn wir dem niedlichen Mädel nicht zu ihrem Schulmeifter 
verhelfen wollten — Cedlig, vorwärts! Naten Sie, helfen 
Sie, wir dürfen die jeltene Gelegenheit, ein gutes Werf zu 
tun, nicht ungenugt vorübergehen lafjen.“ 

Sch hielt einen Heinen Dämpfer denn doch für ange- 
gebracht. „Übereilen Sie fich nicht, edler Pring! Wer weiß, 
welche guten Gründe Meilter Lehmann haben mag, dem 
Magifter feine Tochter vorzuenthalten.“ 

„ech was!" vief Otto erregt. „Gründe — Griinde! 
Solch Spiefbitrger, wie Auguſt Leberecht oder wie der ehr: 
fame Traubenwirt jonft heißt, fann auch nur jehr fpiepbiirger- 
liche Gründe Haben — wahrscheinlich hat er das ſchmucke 
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Röslein irgendeinem Gevatter Bierbrauer zugedacht, der einen 
dien Bauch und einen noch Dideren Geldbeutel hat. Sch 
habe übrigens jchon einen famojen Plan, in jolchen Dingen 
bin ich überhaupt ein brillanter Stratege — aber Sie dürfen 
mir Ihre Unterftügung dabei nicht verjagen.“ 

„Lieber Beyern, ich glaube, wir haben hier ſchon Hofus- 
pofus genug getrieben —“ wollte ich abmahnen. Wher er 
lieg mich nicht ausreden. Mit unwiderftehlicher Eloquenz 
bewieS er mir, daß ich der mifjerabelfte Menfch auf Gottes 
Erdboden, daß ich der jammervollfte Kamerad der Armee fet, 
wenn ich auf feinen großen Blan nicht eingehen wollte und, 
da in mir felbft denn doch auch ein gut Stück Tollheit 
Itecfte, fo gab ich jchlieglic) nach und verjprach, mich feinen 
Weilungen fügen zu wollen. 

„sch will Ihnen iibrigens aus gutem Herzen den an- 
genehmeren Teil der Affaire überlafjjen”, meinte Otto endlich. 
„Ihre Aufgabe wird es fein, das Nöglein dahin zu in- 
jtruieren, daß jie gerade heraugfagt, wie e8 um ihr Herz 
beftellt ijl, wenn der Alte oder ich fie danach fragt, auch 
wird e3 gut fein, wenn fie es fo einzurichten weiß, daß ihr 
Herzallerliebjter fich nachher in der Nähe aufhält — das 
Wie? lafjen Sie ihre Sorge fein; dieje jungen Mädels find 
in dieſer Hinsicht erfinderisch im Hochften Grade. Und nun 
zum Kaffee. Meiſter Leberecht wartet gewiß jchon, und man 
muß das Eifen ſchmieden, folange es heiß it.” 

sm arten Harrte unfer eine neue Überrajchung: Aus 
den Hweigen oberhalb der Laube flatterte eine weißblaue 
Fahne — weiß der Kuckuck, woher der ftrebjame Wirt die 
Flagge fo ſchnell Herbefommen hatte, wahrscheinlich Hatte ein 
blauer Bettbezug herhalten miiffen. Otto ftieß mich ver- 
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wundert an: „Was foll denn das heißen?" Bch hatte gerade 
noch Zeit, ihm zuzuflüftern: „Die bayrifchen Farben! Eine 
zarte Aufmerkſamkeit für Cure Herrlichkeit!" — denn jchon 
fam Herr Leberecht mit dem dampfenden Mokka an, und 
Beyern hob fchleunigft die Zeichen unpafjender u 
mit mir auf: er war wieder ganz Prinz. 


„Ah, mon adjutant, Sie würden mich verbinden, wenn 
Ste nach den Pferden fehen wollten.” 


„Die Roffe Eurer Hoheit find mwohlauf!“ meinte der 
Wirt melden zu müſſen. Wahrjcheinlich fchien ihm die Be— 
zeichnung Pferd zu geringjchägend für die Hochfürftlichen 
Krümpergäule. 

Ich verſtand Beyern aber und lie in Das Haus, um 
Röschens Vertrauen zu gewinnen, was nebenbei bemerft nicht 
ganz leicht war, denn die Kleine war feheu wie ein Reh. Sch 
war aljo während der nächſten halben Stunde nicht im Garten 
amvejend und nicht Zeuge der wichtigen dort geführten Unter: 
handlungen, die aber nad) Beyern® Erzählungen urdrollig 
gewefen fein müſſen. 

Der Pring widelte alfo zunächſt Herrn Lehmann in 
Liebenswürdigfeit ein. Er erfundigte fich nach den örtlichen 
Berhältniffen, nach der Nachbarjchaft, nach dem Gejchäfts- 
gang — was weiß ich noch — ich glaube faft, der Schelm 
ließ fogar etwas von einem Hoflieferantentitel durchblicen. 
Dann bot er ‚jeinem liebenswürdigen Wirt‘ einen Stuhl an 
ein jo braver Mann dürfe nicht vor ihm ftehen — und 
Leberecht Lehmann wäre bei diefer Gelegenheit faft zu Falle 
‚gekommen, da er mur die duperfte Kante des Stuhlee als 
Baſis für feinen umfangreichen Körper zu benugen wagte. 
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Aber das verjchlug nichts, der wadere Wirt zur aoldenen 
Traube bik felbit auf die grobförnigften Schmeicheleien naiv 
an, fein feiftes Geficht erglingte in immer fatterem Not, und 
in den lütigen Augen zwinkerte und blinferte e8 vor Ber: 
gnügen. Als ich guriicfam, merkte ich jofort, er war Wachs 
in Beyernd Händen. 

Sch hatte meinerjeits meine Miſſion nach einigen Fähr- 
niſſen auch glüdlich zu Ende geführt und gwar: hauptjächlich 
dadurch, dak ich ſchön Röschen offen erzählte, dak und wie 
der Prinz und ic) Mitwifjer ihres Geheimniffes geworbden 
jeien. Sie tat ein wenig verjchämt, was ihr vortrefflich ftand; 
alg ich ihr dann aber jagte, daß Seine Hoheit beim Papa 
ein gutes Wort einlegen wolle, war fie doch Hocherfreut — 
fie mochte die Schwächen des alten Herren auch fennen und 
verfprach fich daher von Beyerns Hilfe vielleicht mehr als ich. 

Stto war übrigens föftlih . . . „ah, mon adjutant, 
nehmen Sie Blak. Aber bitte, Herr Lehmann, bleiben Sie 
doch fiken, Herr von Cedlig ſchätzt es fich zur Ehre, mit 
einem fo vortrefflichen Mann, einem jo loyalen Staatsbürger 
an einem Tiche zu figen! Wir fprachen eben von Ihrer 
Familie — nicht wahr? Man muß Ihnen gratulieren: 
Ihre Fräulein Tochter ift allerliebit.“ 

„Eure Hoheit find zu gnädig Aber es ijt wahr, die 
Roſe ijt ein gutes, liebes Kind.“ 

„Gewiß ganz das Ebenbild ihrer feligen Frau: Gie 
haben einen guten Geſchmack gehabt, Herr Lehmann. Sa, ja 
aber wie lange wird es dauern, dann wird Ihnen Bor 
Töchterchen auch entführt.‘ 

Der arme, alte Mann fchraf zufammen. „Entführt?“ 
fragte er ganz ängftlich. 
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„Seine Hoheit meinten, e3 wird bald ein Freier kommen,“ 
ergänzte ich, Beyern durch ein flüchtiges Kopfnicken mitteilend, 
daß meine Aufgabe gelöft fei. 

„Das meinte ich in der Tat, lieber von Cedlitz,“ fuhr 
Otto fort. „So hübſche Mädchen gehen fort wie frijche 
Semmeln. Ich denke, Herr Lehmann wird nicht nein jagen, 
wenn der Rechte kommt.“ 


„Die Rofe ift noch jung, Eure Hoheit wollen entjchuldigen, 
ich hoffe, fie verläßt mich jo bald noch nicht.“ 

„Ah, jung gefreit hat niemand gereut. Meine Eltern 
heirateten auch mit jiebzehn Jahren. Es ift hier gewiß fein 
Mangel an friichen, jungen Männern, und ich bin überzeugt, 
unfer liebenswürdiges Wirtstöchterlein hat ſchon gewählt. —“ 
Otto ging jchnell auf fein Biel (08. 


„Nein, nein“, wehrte Lehmann ganz erjchroden ab. „Und 
wenn die Role heiraten will, nur nicht fold) jungen Spring- 
in:die-Welt, jondern einen ältern, verjtändigen Mann.“ 

„Aber, Herr Lehmann!!" — DBeyern tat entriiftet — 
„Das find ja unverantivortliche Anfichten, Anfichten, die meine 
Billigung durchaus nicht verdienen. Gleich und gleich gehört 
zujammen — auch dem Alter nach." — Er hatte ganz ernit 
gefprochen, Leberecht war unter jeinem jtrengen Blick förmlich 
zujammengefnict und atmete ordentlich auf, alg Seine Hoheit 
gnädiger fortfuhren: „Möchte übrigens die Eleine Roje wohl 
einmal felbjt fragen, wie fie darüber denft. Ach, lieber Cedltg, 
bitte rufen Sie mir das Fraulein doch her.” — 

Herr Lehmann verfuchte zwar einen bejcheidenen Proteft, 
aber fo leife, daß ich ihm nicht zu Hören brauchte. Sn einer 
Minute war ich mit dem tief erglühten Nöschen zur Stelle. 
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„Run, nun, mein Kind!" begann der Bring wohlwollend. 
„Brauchen fic) nicht zu genieren. Ihre Herr Vater Hier — 
Ihr trefflicher Herr Vater”, wiederholte er, „wollte nur gern 
wiffen, wie e3 mit Ihrem Herzen ftände. Er hat mir ge- 
jagt, daß Sie noch gar feine Neigung verjpüren, fein Haus 
zu verlaffen — aber ich glaube ihm nicht recht. Wie wär's 
denn, würden Sie nein jagen, wenn der Rechte fame?” 


Lehmann fag wie auf Kohlen. Er Hatte fein grop- 
farrierte® Taſchentuch bervorgezogen und wifdte ſich damit 
ganz rejpeftswidrig die jchweißbededte Stirn. Roſes Wangen 
färbten fich gwar auch noch eine Schattierung dunkler, aber 
fie antwortete doch mutig: „Wenn's wirklich der Rechte wäre, 
Eure Hoheit, warum follte ich dann nein jagen?“ 


„Recht fo, recht fo!" lachte Beyern. „Hab’ ich e8 Ihnen 
nicht gejagt, Papa Lehmann! Und min noch eins, Fräulein 
Moje, aber ganz offenherzig: Wer ift denn der Rechte?” 


Das Hübjche Kind jah erft den Vater, darauf mich mit 
einem angjtvollen Bid an und ſchlug dann die Augen gi 
Boden — e8 wurde ihr troß aller guten Vorſätze nicht Leicht 
zu Sprechen. Endlich Holte fie noch einmal recht tief Atem 
und ſtieß Dann Heftig hervor: „Wenn's der Herr Vater er- 
laubt, der Karl Hellfric) war’ mir der Liebjte!" Damit 
wollte fie kurz Kehrt machen und flüchten, aber Otto hielt 
fie faft mit Gewalt fejt. Lehmann war aufgefprungen: „Der 
Hellfrich — der Schulmeifter — das fehlte mir noch!” rief 
er, alle Achtung vor ſeinem hohen Gaſt vergeffend, jo daß 
ich Schnell gu ihm Herantrat und ifm fehr ernft zuflüfterte: 
„ber Herr Lehmann, bedenfen Sie doch: Seine Hoheit ijt 


zugegen.“ 
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Beyern war in diefem fritifchen Moment wahrhaft groß. 
Während er recht3 die weinende Roſe zu beruhigen juchte 
faszinierte er nach lint® Hin den armen Wirt und Vater 
völlig. Er fah ihn erjt eine Weile faft verachtungsvoll an, 
bid Meifter Veberecht die Augen gramerfüllt fenfte, und jagte 
dann fangjam und mit gemeffener Würde: „Sch hätte aller- 
dings in Herren Leberecht einen weniger hartherzigen Vater 
vermutet. Oder follte ich vielleicht annehmen miifjen, daß 
Fräulein Moje ihr Herz einem Unwürdigen gefdenft hat? 
Haben Sie eine begründete Abneigung gegen den jungen 
Mann?“ 

„sch mag die Schulmeilter nicht“, fnurrte der Alte wie 
ein Pudel, der Schläge erhalten hat. 

„Welch trauriges Vorurteil! Das hätte ich bei einem 
jo gebildeten Manne, wie bei Ihnen, nicht erwartet! Sind 
denn die Schulmeifter”, fuhr Beyern pathetijch fort, „nicht die 
Verbreiter, die Träger des Wiljend und der Bildung? Sit 
ihr Beruf nicht der edelften und jchönften einer? Wahrlich 
— je höher man auf des Lebens Höhen jteht, deito mehr 
lernt man erfennen, wie groß und edel die Aufgabe ift, die 
heranwachjende Jugend, die Hoffnung des Landes, zu er- 
ziehen und zu bilden. St das nicht auch Ihre Anficht, Herr 
von Cedligp?” 

„sch Stimme Eurer Hoheit aus tiefiter Geele bei!" be- 
eilte ich mich mit einem vorwurfsvollen Blick auf Herrn 
Lehmann zu entgegnen. Der Armfte jan immer mehr in 
ſich zufammen. | 

„Und nun jagen Sie mir, fünnen Sie gegen den jungen 
Mann jelbjt einen triftigen Einwand erheben? Sit er un- 
jolide? Hat er je Ihnen gegenüber die fchuldige Achtung 
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außer Augen geſetzt?“ — Otto wurde der reine Cicero. — 
„Sie jchiweigen, Herr Lehmann? Haben Sie zu Hern 
Hellfrich nicht das Vertrauen, daß er Rofe liebt, glauben 
Sie, daß er fie nicht auf Händen tragen wird?” 

Lehmann ermannte fich endlich ein wenig: „Sch habe ja 
gar nicht gegen ihn... wenn er nur nicht Schulmeijter 
wäre.” 

„Alſo find Sie immer noch nicht befehrt, mein Herr? 
Um eines nichtigen Vorurteils halber wollen Sie dad Glüd 
Shrer einzigen Tochter verjcherzen? Ich hätte beffer von 
Shnen gedacht! Aber wie, wenn ich nun jelbft als Freiwerber 
für den jungen Mann auftreten würde — fünnten Ste auch 
dann noch auf Ihrem Hartherzigen Sinn beharren ?“ 

Sch gab Rofe einen kleinen Wink, ihren Herzallerliebften 
berbeizurufen — die Entjcheidung mußte jest fallen. Gie 
flog davon. 

Herr Leberecht war in der Lat jchon ſchwankend. Und 
alg nun Beyern noch einmal in ihn drang, ihn in glühenden 
Farben von dem Herzensktummer feiner Tochter erzählte und 
von dem Glüd, das fie finden würde, als er beredt von der 
Dankbarkeit de3 Paares fprach und jchlieglich wiederum fein 
allerhöchites Zürwort in die Wagichale warf — als dann 
endlich Hellfrich und Rofe felbft vor Papachen Hintraten und 
der junge Mann in einfacher, wirklich herggewinnender Weiſe 
um jeine Einwilligung bat, fuhr er jich ein paarmal mit 
dem fettigen engen Ärmel feines Frackes über die Augen und 
murmelte ein freilich faum recht verftändiges Ja! 

Damit war aber das Cis gebrochen. -- „Und nun eine 
Flaſche Seft her, Sie befter aller Väter, damit wir auf das 
Wohl des Brautpaares trinken können!“ rief Beyern laut 


— 351 — 


Mir aber flüfterte er zu: „Cedlig, die Pferde! Es ift hohe 
Zeit, daß wir uns aus dem Staube machen — ich vermag 
meine Rolle nicht mehr weiter zu jpielen.‘ 

Sn aller Eile bejorgte ich den Wagen und ordnete mit 
Lehmann, der allmählich in den richtigen Paroxysmus der 
Brautvaterrührung hineinkam, die Rechnung. Dann tranfen 
wir noch einmal auf da3 Gliic der Roſe von Sternberg, und 
Ichlieglich faßte fich der Alte ein Herz und brachte das Wohl 
Seiner Hoheit, des Prinzen Otto von Bayern, feines erhabenen 
Gaftes, aus. 

Sch fag ſchon auf dem Wagen, als Otto noch einmal 
Kehrt machte — eine plötzliche Idee ſchien in ihm aufgetaucht. 
Rofe ftand mit ihrem Bräutigam in der Haustür, er ging 
auf fie zu und fragte: „Nun, ſüße Nofe, wo bleibt mein 
Dant? Hab ich denn nicht einmal einen einzigen, Kleinen 
Kuß verdient?” Und Rofe fah einen Augenblid verſchämt 
zu ihrem lächelnden Schag auf, und dann — wahrhaftig, 
dann erntete der Prinz feinen Lohn. 

„Sie find doch der größte Schelm auf der Welt, Beyern“, 
brummte ich verdrieplich, als wir ducch die Dämmerung fuhren. 

Er lachte: „Aber er fchmedte doch — der Kuß von der 
Rofe von Sternberg.” 

* i * 

Das war aljo Beyerns „Sache“. Seine Sorge war 
übrigens unbegründet, wir begruben die Affaire in unjerer 
Bruft, und glücklicherweife fam unjeren Vorgejegten auch fonjt 
nichts über den übermütigen Streich zu Ohren. Hütte der 
gute Otto der einen Tollheit nicht bald eine Neihe ernjterer 
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folgen laſſen, jo wäre er ficher Heute noch im Dienjt und, 
wie ic) vermute, in einer fehr Hohen Stellung. Aber der 
Pring war unverbefjerlich — faum zwei Jahre jpäter brachte 
ih ihn felbft nach Bremen, er hatte den Abjchied nehmen 
müfjen und zog aus, ein neues Glüd in der neuen Welt zu 
finden. Sch fagte es bereits: Shm wurde zuteil, was der 
Mehrzahl aller Kameraden in ähnlicher Lage verjagt bleibt. 
Durch eigene Kraft, allerdings erft nach manchen Fährniſſen, 
arbeitete er fic) empor und gewann endlich das Herz einer 
jungen, reichen Erbin, deren Güter er längere Zeit verwaltet 
hatte. Sebt figt er wirklich wie ein Heiner Bring auf jeinen 
fürftlichen Beligungen am Miffouri, aber er hat feine deutjche 
Heimat nicht vergeffen: Im Sabre 1870 war er einer der 
eriten, die herüberfamen, das Baterland zu ſchützen. An 
meiner Seite holte er fich bei Vionville das Kreuz von Cifen. 

Auch das Nöschen von Sternberg Habe ich noch einmal 
wiedergejehen. Sie war allerdings jchon eine recht volle, auf- 
geblühte Role geworden, als ich fajt ein Jahrzehnt nach ihrer 
Verlobung wieder durch Sternberg fam, aber noch immer ein 
blibjauberes Frauchen. Ihr Gatte Hatte die Schulmeifteret 
aufgegeben, und fie jchalteten alS Wirt und Wirtin in der 
Goldenen Traube, deren Rotſpon noch ebenjo vortrefflich war 
wie ehedem. 

Sie erfannte mich nicht gleich. Ich hatte inzwiſchen auch 
die Uniform gewechfelt, und aus dem jchmächtigen Gefonde- 
leutnant war ein rundlicher Rittmeijter geworden. 

Als ich mich aber zu erfennen gab, war die Freude 
groß: Sch mußte natürlich ihre allerliebiten Kinder bewundern 
und erfuhr, daß der ältefte Bube Dtto getauft war: fie hatte 
den Prinzen nicht vergeffen. Dann holte fie ein fleines 
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Schmucketui hervor, und darin lag auf einer einfachen gol- 
denen Sette eine vergilbte Karte: „Zum freundlichen Andenken 
an Otto von Beyern!” Der Schelm hatte das „e“ aber jo 
undeutlich gejchrieben, daß es einem „a“ zum BWerwechjeln 
ähnlich fab. 

„Die ſchöne Mette’ — erzählte Frau Roje mir mit 
Stolz — ,befam ich, bald nachdem der Pring mit Ihnen 
bier gewejen war, durch die Poſt zugeſchickt. Wir wollten 
uns auch bedanfen und jchrieben einen langen Brief, aber 
wir haben nie eine Antwort erhalten: die hohen Herren haben 
ja gewiß fo viel zu tun.” 

Sch brachte es nicht über das Herz, ihr die Wahrheit 
einzugejtehen — fie war jo glüdlich in der SUufion. Wozu 
jollte ich) ihr die rauben. 

„Es geht ihm gut, unjerem Prinzen”, jagte ich. „Und 
ein bat er jicher nicht vergeffen: Ihren Kuß zum Abjchied, 
Frau Roſe!“ 

Und Frau Roſe errötete und ſah wieder ganz aus wie 
Das Röschen von ehedem . . . wie das Rosen von Sternberg 
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gehört gegenwärtig zu den beften, erfolgreichiten und 
beliebteften deutjchen Erzählern. 

Seine Bücher haben im Kaufe der Jahre taufende 
von Kefern gefunden, die ihm manche heitere und ernfte 
Stunde verdanfen und der Kreis feiner Derehrer erfährt 
von Jahr zu Jahr eine erhebliche Erweiterung. 

Diefer legte Erfolg kann den nicht überrafchen, der 
feine Bücher gelefen hat. Er beruht einmal in dem 
außerordentlichen reifen und geübten Blick des Der: 
faffers fiir heitere und ernfte feffelnde Stoffe aus dem 
pulfierenden Leben der Gegenwart, dann aber auch in 
dem vollendeten Gefdmack und feinem Humor, mit 
dem er diefe Stoffe verarbeitet. 

Wir fühlen, daß die Stunden, die wir mit feinem 
Buche verbraht haben, nicht unnüge Mußeftunden 
waren, fondern wir empfinden das heitere und ernfte 
Swiegefpräh mit einem gereiften und weltmännifc 
gebildeten Wanne als einen Gewinn für unfer Leben. 
And ein weiterer Dorzug an Hanns von Sobeltig aber 
ift, daß wir diefe Bücher auch der reiferen Jugend mit 
Dertrauen in die Hand geben fönnen. Ihnen gebührt 
ein Plat in Salon ebenfo, wie in den Simmern unferer 
erwachjenen Söhne und Töchter. 

Eine Anzahl erfter Künftler hat es übernommen, 
die große Reihe der prächtigen Geftalten des Derfaffers 
im Bilde feftzuhalten und die Fülle intereffanter Mo: 
tive malerifd) zu löfen. Ihrer Aufgabe find fie in 
glänzender Weife gerecht geworden 
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